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Berlin, den 15. Dezember 1906. 


Der Arzt.“) 


In der Jugend aller Völker, in allen Mythen, Sagen, Legenden, Ueber⸗ 

Mlieferungen finden wir die Thatſache verzeichnet, daß neben den Prieſtern 
die alten Frauen es waren, die in Krankheit und Unfall Hilfe zu bringen wuß⸗ 
ten. Sie thun es heute noch und lehren uns damit, daß im Verhältniß zu den 
einfachſten menſchlichen Dingen alles Volk ewig jung bleibt. Prieſter und 
alte Frauen: Das bedeutet: Ueberlegenheit und Erfahrung. Den Prieſtern 
ſtand die Ueberlegenheit zur Verfügung, die ihnen aus der Zugehörigkeit zu 
einer herrſchenden Kaſte erwuchs. Erfahrung kam ihnen aus gewonnenen und 
innerhalb ihres Standes weitergegebenen, überlieferten Kenntniſſen, die fie 
an langen Reihen einzelner Erlebniſſe nachprüfen konnten; denn ihr Stand 
wurde von Geſchlecht zu Geſchlecht immer wieder von den Kranken um ärzt⸗ 
liche Hilfe gebeten. Die Prieſterärzte lernten nicht nurwirkſame ärztliche Hilfe 
bringen; fie ſchufen auch die ärztliche Wiſſenſchaft. Auf Tempelwänden und 
Säulen, auf Steintafeln und Schreibflächen legten ſie in Sätzen Vorſtellung⸗ 
inhalte nieder, die ein Zuſammenfaſſen der einzelnen Erlebniſſe nach Geſichts⸗ 
punkten der Gleichartigkeit waren. Sie fingen allgemein giltige Geſetzmäßig⸗ 
keiten in darſtellende Worte ein. Die alten Frauen ſind die Einfacheren, weil 
ihr Handeln eine reine Erfahrung darſtellt; ein Wiſſen, das nicht aus dem 


) Fragmente aus einem Buch, das zum Weihnachtfeſt (als ſiebenter Band der 
Sammlung ſozialpſychologiſcher Monographien, Die Geſellſchaſt“) in der Literariſchen 
Anſtalt von Rütten & Loening erſcheinen jol. Aus den Bekenntniſſen eines Ketzers, der 
hier kein Fremdling iſt und über deſſen Perſönlichkeit und Kunſt deshalb nichts geſagt 
zu werden braucht. Nicht heute. Das Buch mit dem ſchlichten Titel „Der Arzt“ mag einſt⸗ 
weilen ſelbſt für ſich ſprechen. (Herausgeber der Sammlung iſt Herr Dr. Martin Buber.) 
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Erſchauen und Ueberlegen ſtammt, nicht aus der wägenden und ordnenden 
Beobachtung, ſondern aus dem eigenſten, ſinnfälligen Erlebniß am eigenen 
Leibe. Ihnen ſtand nicht jene Art von Uebergewicht zur Seite, die als unver⸗ 
dientes, zugeworfenes Geſchenk zu der aus Anſchauung erworbenen Erfah⸗ 
rung hinzukommt. Sie hatten die Ueberlegenheit der Erkenntniß, die zwin: 
gende Uebermacht des aus eigenem Erleben Wiſſenden; die Ruhe der Erfah- 
renheit. Es genügt nicht, zu fagen, die alten Frauen feien bei allen primitiven 
Völkern der Gegenſtand ſcheuer Verehrung und Das ſei der Grund, weshalb 
man ſie um Rath fragte, ihren Spruch befolgte. Nein: weil ſie, gleich den 
Prieſtern, Wiſſende ſind, nahte man ihnen von je her in Verehrung. 

Alte Frauen haben nicht nur die geſammelte Kenntniß jedes langen und 
vielfältigen Erlebens; ſie tragen in ſich noch das Erlebniß ihres Geſchlechtes, 
die erlebten und ertragenen Geſchehniſſe ihres Weibthumes. Das vom gemohn- 
ten alltäglichen Vollziehen organiſcher Verrichtung abweichende, das, andere“ 
Befinden, das dem Mann Krankſein bedeutet, die Minderung der Leiſtung⸗ 
und Genußfähigkeit bei gleichzeitigem Eintreten beſonders gearteter Erſchei⸗ 
nungen: Das erlebt jede geſunde Frau an ſich in fortwährender Wiederholung. 
Die monatliche Reinigung und das Muttergeſchäft. Den alten Frauen haftet 
die Wandlung zur Jungfrau, zum Weib, zur Greiſin aus dem Erlebniß am 
eigenen Leibe in allen einzelnen Eindrücken und Empfindungen im Gedächt⸗ 
niß. Unruhe, Erſchrecken, Erſtaunen; und Erkennen, daß das Neue, Andere 
nichts Feindliches, nichts Tötendes iſt, daß es Beginn, Anſtieg, Abfall und 
Ende hat wie jedes Ereigniß. Alles Das immer und wieder von Neuem e:= 
leben, ſich an des Erlebniſſes Wiederkehr gewöhnen, das Erſchrecken verlernen 
und das Staunen vergeſſen, darüber zum Handeln, zur Thatgelangen, den Er- 
folg der That ſehen, greifen und begreifen können. Und dann die in ihrem Gleidh- 
gewicht nicht mehr zu ſtörende Ruhe des Alters. Die kalte Furchtloſigkeit der 
erlebten Erkenntniß. Der ausgebrannte Vulkan, deffen mit Aſche bedeckter 
Gipfel nur impoſantiſt; unfruchtbar und deshalb ruhig er ſieht in alle Fernen, 
hinweg über tragende Weinberge und Oelhaine, deren Boden er mit ſeinem 
Aſchenregen düngte, deren Frucht er mit dem Hagel ſeiner Steine zerſchlug, 
als er noch Feuer zum Himmel ſandte. 

Die alten Frauen waren nicht nur ſtets die Beratherinnen der vom erſten 
Blutereigniß überraſchten Jungfrauen, der in Geburtwehen das immer neue 
Geſchehniß erwartenden jungen Mütter; fie find es feld geweſen, die der Ju⸗ 
gend Belehrung ertheilten über jene vor der Unerfahrenheit verhüllten Räth⸗ 
fel. Und noch weiter langten ihre ärztlichen Herrſcherhände. Ihnen war das 
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Geheimniß des Mannes nicht nur fein Geheimniß mehr: es war ihnen ein 
Ding der Alltäglichkeit geworden, weil ſie keine Beziehungen mehr dazuhat⸗ 
ten; denn tie ergriff nichtmehr die Wonne des Schauers, der allein den Werth 
der Seltſamkeit zu ſchaffen vermag. Erfahrene alte Frauen kennen die Scham 
des Geſchlechtes nicht mehr, wenn fie auch manchmal noch (aus Rückſicht) er- 
röthend deſſen Geberde annehmen. 

So ſahen die alten Frauen wohl als die Erſten mit Bewußtſein und 
ohne die angeborene Furcht der Kreatur in dem aus Menſchenleibern ftürzen- 
den Blutſtrom nichts Beſonderes mehr und deshalb nichts Erſchreckendes. Sie 
hatten erfahren, daß eine Blutung in ſich ſelbſt endet, wenn die Zeit ihrer 
Dauer erfüllt iſt. Sie mußten erfahren haben, daß man mit Hilfe irgend⸗ 
welcher undurchläſſigen Stoffe eine Blutung zum Stillſtand bringen kann. 

Alte Frauen kennen den Schmerz fo genau, fie find mitunendlich vielen 
ſeiner Spielarten und Abſtufungen ſo vertraut, daß ſie ſelbſt aus unzureichen⸗ 
den Beſchreibungen die Empfindungen Anderer verſtehen, ergänzen können. 
Ihr ſtilles Kopfnicken überzeugt unfehlbar von dieſer Kenntniß. Und durch 
die Erzählung, die Beſchreibung eines der Schmerzereigniſſe ihres Lebens 
wiffen fie, wenn auch nur für den Augenblick, den Glauben zu befeſtigen, daß 
jeder Schmerz ein Ende habe. Wie leicht können und konnten ſie wohl von je 
her aus ihrer eigenen, an fih und auch ſchon an Anderen erprobten Erfahrung 
Rathſchläge erkheilenzetwa darüber, welche Körperhaltung, welche Vorkehrung 
(kurz: welches Mittel) einen beſtimmten Schmerz beſſer ertragen läßt, ihn 
lindert, vielleicht gar ihn ſtillt. 

Die Prieſter und die Könige erfanden das Geſchäft des Arztens. Sie 
verhandelten ihr Wiſſen von der Menſchheit gegen den Glauben des Schwachen 
an den Stärkeren. Die alten Frauen waren die erſten Aerzte, weil ſie ihre Er⸗ 
fahrenheit ihr inneres Erlebniß hingaben, deffen geweihter Beſitzden Schwäche⸗ 
ren zum Glauben an ſich ſelbſt zwingt; zum Glauben daran, er könne auch 
fo werden wie Der, deffen Lippe ihm die Botſchaft des Heils bringt. Dasärzt⸗ 
liche Geſchäft iſt ein Darleihen erworbenen Wiſſens auf Zins; manchmal gar 
auf wucheriſchen. Die ärztliche Hilfeleiftung iftein HinſchenkeneigenenLebens⸗ 
gewinnes an den Armen, der davon noch nichts erwerben konnte oder Alles ver⸗ 
ſpielt hat. Arzt ſein heißt: der Stärkere von Zweien ſein. 

Als den Arzteines Menſchen darf man nicht ſchon Den bezeichnen wollen, 
der ein Helfer des Augenblickes iſt; Einen, der im Fall der Noth, ſozuſagen 
im Vorübergehen, nach gewiſſen feſtſtehenden Kunſtregeln Hilfe leiſtet. Etwa 
ein gebrochenes Bein einrichtet, eine Blutung ſtillt, eine Ohnmacht behebt; 
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einen Rath ertheilt, um Schmerz zu lindern. Das find die Kirchengänger, von 
denen der Narr ſich berathen ließ, als er ſeinem Fürſten den Beweis dafür er⸗ 
bringen wollte, daß in feinem Reich die zahlreichſte Zunft die der Aerzte ſei. Da- 
mit Einer eines Menſchen Arzt heißen dürfe, müſſen an einem zweiten Menſchen 
noch andere Vorbedingungen erfüllt ſein als die bloßen Wiſſens, das berathen 
kann. Der von einer ſtaatlichen Einrichtung entlehnte Sprachgebrauch bes 
zeichnet wohl Den als Arzt, der für den Nachweis einer Anzahl von erwor⸗ 
benen Kenntniſſen und Fertigkeiten auf Stempelpapier das Recht zugeſprochen 
erhielt, unter einem genau umſchriebenen Rang und Titel, als Mandarin 
einer beſtimmten Klaſſe, in die öffentlichen Urkunden eingetragen zu ſein. 

Mit dieſer Benennung verhält es ſich ähnlich wie mit dem berüchtigten 
„Ding an fih”. Esexiſtirt wohl, ohne daß es in Beziehung zu anderen Dingen 
getreten ift. In der Welt der Erſcheinungen beginnt es erft mitzuzählen, fo- 
bald es Wirkſamkeiten entfaltet. Das kann es nur, nachdem es der Gegenſtand 
von Beziehungen geworden iſt. 

Arzt wird Einer, wie heute der Lauf der Weltiſt, meiſt aus außerweſent⸗ 
lichen Antrieben; etwa aus Wiſſensdurſt oder aus jugendlicher Unkenntniß 
von Nothwendigkeiten, viel häufiger, um ſeinen Lebenserwerb im wärmen⸗ 
den Sonnenſtrahl bürgerlich gemehrten Anſehens zu finden; ſelten einmal 
wird es Einer, indem er der Mahnung ſeiner inneren Stimme folgt, wie man 
ſagt: aus Beruf: als Berufener. Arzt ſein kann Einer nur aus Humanität. 
Die Kraft, Arzt ſein zu können, ſchöpft ſich nur aus der Fähigkeit, Beziehun⸗ 
gen anzubahnen zwiſchen den innerſten Inhalten zweier Perſönlichkeiten. 

Ob Einer mit dieſer Fähigkeit Handel treibt, ſeinen Lebensunterhalt 
erwirbt durch Hingabe von Theilen feiner Menſchlichkeit gegen Entgelt: Das 
iſt nicht das Entſcheidende der Frage, wie vielfach die Meinung iſt. Von ſol⸗ 
chem Handel, der zarten Götzenanbetern ein Gräuel ſcheint, leben viele ehren⸗ 
werthe Männer; von dem Verſchleiß ihres Menſchenthumes leben alle Künſt⸗ 
ler; auch die Prieſter und alle Könige leben davon. 

Die Menſchlichkeit, die Humanität Eines, der ein Arzt ſein will, muß 
größer ſein als die eines Anderen; mindeſtens des Anderen, deſſen Arzt er iſt; da 
er ja hinſchenken ſoll, abgeben ſoll von ſeinem Beſitz. Was weiter beſagt: daß 
ein guter, ein „großer“ Arzt nur Einer fein wird, der über eine große Menſch⸗ 
lichkeit verfügt. Je größer die Humanität, deſto größer der Arzt! Viele, ſehr 
Viele ſind keine Aerzte, trotzdem die öffentlichen Urkunden ſie alſo bezeichnen. 
Weil die größere Humanität etwas immerhin Seltenes, die ganz große Hu- 
manität aber, aus der Vielen und für viele Lagen des Lebens mitgetheilt wer⸗ 
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den kann, ein Geſchenk ift, das nur gutgelaunte Götter ihren Lieblingen in die 
Wiege legen. Groß iſt der Arzt, deffen Kunſt an Reife ſeiner Humanitätgleicht. 


Man hat für die Benennung des ärztlichen Geſchäftes das ſchauder⸗ 
hafte Wort „Medizin“ angenommen und glaubt, damit die Ausübung einer 
Wiſſenſchaft zu bezeichnen. Die „Mediziner“ ſprechen vom „wiſſenſchaftlich 
gebilde ken“ Arzt und wollen damit fagen, daß diefe Spielart fih durch den 
Vorzug beſonderer Tüchtigkeit auszeichne vor den Handwerkern, denen die min⸗ 
dere Bezeichnung als, gewöhnlicher“ oder „einfacher“ Praktiſcher Arztzukom⸗ 
me. Der Gelehrtenjargon nennt den Praktiſchen Arzt auch wohl einen „rohen 
Empiriker “. Verächtlich ſieht man von der Höhe der Wiſſenſchaftauf ihn herab. 

Man ſtelle fih vor, die Menſchheit müſſe mit der Thatſache rechnen, 
daß die Erhaltung der Geſundheit, die Behandlung der Erkrankten an die 
Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Arbeit gebunden iſt. Wo könnte es noch Aerzte 
geben unter den Menſchen, da man doch weiß, daß alles Suchen falſch und un⸗ 
richtig unternommen fei, weil morgen unwiderleglich erwieſen fein wird, daß 
alles Irrthum war, was man heute für Wahrheit hielt? Die Wiſſenſchaft 
iſt an die Aenderungen des Lebens, der Zeitverhältniſſe geknüpft. Die Noth 
der Menſchen, ihre Silflofigfeit, ihr Bedürfniß nach Rath und werkthätiger 
Unterſtützung in den Fährniſſen des Leibes und der Seele iſt nichts Zeitliches, 
ift nichts ſich Aenderndes. Die Verhältniſſe, unter denen die Hilfe zu bringen 
ijt, können ſichändern und damit neue Aufgaben an den Helfer, an den Arzt her- 
antreten. Aber das Neue an dieſen Aufgaben iſt ſtets etwas Aeußerliches; eine 
geänderte Form für ihre Löſung. Der Inhalt wird ſtets der ſelbe bleiben. 

Die Aeußerungen der Erkrankung können dem von einer Zeit geſchaffe⸗ 
nen, von einem beſtimmt gearteten, zeitlichen Erkennen bedingten Vorſtell⸗ 
ungvermögen ſich in anderer Geſtalt darbieten als dem Denken von geſtern 
oder morgen. Es können durch äußere und innere Bedingungen ſich Aende⸗ 
rungen in der Lebenshaltung, gewandelte Verhältniſſe der Menſchenmengen, 
geſteigerte oder verminderte Anſprüche an die Leiſtungfähigkeit des einzelnen 
Individuumsergeben. Auch können neue (uns meiſt unbekannte) Umſtände be- 
wirken, daß Verſchiebungen im örtlichen Auftreten von Erkrankungformen 
ſich vollziehen; wir nennen Das dann, unter dem Eindruck bekannter, als An⸗ 
ſteckung bezeichneter Thatſachen: Einſchleppung. Damit werden wohl Aende⸗ 
rungen in den Verhältniſſen geſchaffen, in deren Folge die Leiſtungfähigkeit 
des Einzelnen anders bedingt, geſteigert oder vermindert werden kann. Mit 
all dieſen Erſcheinungweiſen kann, mag, darf, ſoll die Wiſſenſchaft fih be- 
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faſſen, um dem Bedürfniß nach Einſicht in den Zuſammenhang der Dinge 
Rechnung zu tragen. Die Bedingungen, unter denen der Arzt an dem ein» 
zelnen Menſchen Arbeit zu leiſten hat, werden aber immer die felben bl.iben, 
weil die weſentliche Beſchaffenheit des Menſchen immer die ſelbe bleibt; ob 
ihre Störungen fih dem Vorſtellungvermögen irgend eines Geſchlechtes auch 
unter gewandelten Ausdrucksformen kundgeben, die ſogenannten Krankheit 
bilder fih ändern. Sinn und Zweck alles Arztens ift, den im Gleichmaß feiner 
Thätigkeit geſtörten organiſchen Ablauf mit den von der Erfahrung gelieferten 
Mitteln in den Grenzen einer beſtimmten Wirkensmöglichkeit ſo zu regeln, 
daß die unentbehrlichen Verrichtungen wieder erledigt werden können. 

Weſen und Beſchaffenheit des Menſchen bleiben ewig gleich. Auch an 
dieſer Tatſache vermögen gewiſſe Abweichungen nichts Entſcheidendes zu 
ändern, die von äußeren Umſtänden des Zeitenwandels bewirktwerden. Aen- 
derungen von quantitativer, niemals von qualitativer Bedeutung. Es giebt 
Zeiten und Gegenden, wo die Menſchen von größerem oder kleinerem Wuchſe 
ſind; ihre Bedürfniſſe an Speiſe, Trank, Schlaf, Bedeckung laſſen ſich hier 
mit einfacheren Mitteln befriedigen als dort; ihre Organe vermögen unbe- 
ſchädigt mächtigeren Ereigniſſen noch zu widerſtehen, als fie es zu anderen 
Zeiten, an anderen Orten können. 

Die Organe der Menſchen liegen zu allen Zeiten an den ſelben Stellen 
des Körpers, ihr Aufbau ändert ſich nicht; Hunger, Durſt, Schmerz, Trieb⸗ 
leben wollen zu allen Zeiten geſtillt ſein; dem Bedürfniß nach Schlaf, nach 
Anpaſſung des Wärmehaushaltes muß Rechnung getragen werden. Auch die 
Aufgabe des Arztes bleibt ihrem Weſen nach unverändert. 

Das Arzten ift eine Kunſt, weil die ärztliche Bethätigung darin beſteht, 
daß aus vorgefundenen Sachlagen neue geſchaffen werden. DasUnterſuchen und 
Beurtheilen von Sachlagen, das vor die Uebung dieſer Kunſt als erſte, wichtigſte 
Forderung geſetzt wird, könnte eine Wiſſenſchaft fein, wenn dieſes Wortnoch die 
einfache, umfängliche Bedeutung aus älteren Zeiten hätte. Wenn Wiſſenſchaft 
noch ein Gedankenſpiel wäre; ein Hin- und Herſchieben von Bezeichnungen für 
dieganzen, die großen Erſcheinungweiſen, wie ſie dem Menſchen in ſeiner Um⸗ 
welt entgegentreten. Wenn die Erfahrung heute noch ſich begnügen dürfte, 
eine bloße grobe Erfahrung, eine reine Empirie zu fein, die dpa syahsph des 
Hippokrates. Giebt unſere Wiſſenſchaft fih aber nicht oft als Gewißheit? 

Wir erleben ſehr oft, daß Menſchen wieder geſund, alſo geheilt werden, 
vor deren Krankenlager Heroen der ärztlichen Wiſſenſchaft erklärten, am Ende 
ihrer Wiſſenſchaft angelangt zu ſein. Wir vermögen zu beobachten, daß ſelbſt 
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unter Bedingungen, deren beſondere Artung das individuelle Leben zum Er: 
löſchen bringen muß, doch immer noch Heilungvorgänge, Reparationen, ſich 
abſpielen. In den bösartigſten Geſchwülſten, in tuberkulös oder ſonſtwie ent- 
zündlich entarteten, in mechaniſch weithin zerſtörten Geweben finden wir immer 
wieder, daß neues Leben, daß Erſatz für Verlorenes anhebt; daß thatſächlich 
an umſchriebenen Oertlichkeiten Heilungen vor ſich gegangen ſind, wenn die 
Hilfsquellen für die Neubeſchaffung auch nicht mächtig genug find, die Fort⸗ 
dauer des Menſchenlebens in ausreichender Weiſe zu unterhalten. Das Ziel 
der ärztlichen That kann nur ein Behandeln ſein. Das Heilen liegt nicht in⸗ 
nerhalb ihrer Wirkſamkeiten. Natura sanat, medicus curat. 

Und wenn der Arzt überhaupt nichts heilen kann: Krankheiten kann er 
nicht einmal behandeln. Denn Krankheiten giebt es in der Wirklichkeit über⸗ 
haupt nicht; für den Arzt giebt es nur kranke und erkrankte Menſchen. 

„Krankheit“ iſt eine Abstraktion; eine Sprachvorſtellung, die nur in 
der Welt der Gedanken eine Berechtigung hat. 

Unſere Denkvorgänge leiten ſich meiſt aus dem Auseinanderhalten der 
Erſcheinungformen her, das wir Gegenſatz nennen. So ſprechen wir von Krank⸗ 
heit als Zuſtand, wenn damit geſagt ſein ſoll, daß das beſtimmte Verhalten 
eines Menſchen Abweichungen aufweiſt von einem anderen beſtimmten Zu⸗ 
ſtand, den wir als Geſundheit zu bezeichnen gewohnt ſind. Es giebt alſo nur 
in dieſem Sinn für unſer Vorſtellungvermögen eine Krankheit; nämlich als 
Gegenſatz zur Geſundheit. Es giebt aber nicht jene Legion von Krankheiten, 
die zu behandeln die Aufgabe des Arztes, der auslöſende Zweck für die ärzt 
liche That ſein könnte. Wir dürfen ſagen, daß der als Krankheit bezeichnete 
Zuſtand in einer Anzahl von Ereigniſſen ganz beſtimmte, eigengeartete Merk⸗ 
male an fid trägt; fih durch beſondere, nur unter beſtimmten Verhältniſſen 
ſich wiederholende Anzeichen nach außen hin kundgiebt, durch fie in dieſen 
Fällen auf eine befondere Weiſe unſerem Aufnahmevermögen ſich darſtellt. 
Wir müßten, um Das auszudrücken, ſagen, daß die kranken Menſchen ver⸗ 
ſchiedene Aeußerungen des Krankſeins aufweiſen. Genau eben ſo, wie die geſun⸗ 
den, die liebenden, die ſich bewegenden, die unglücklichen Menſchen uns unter 
dem Bilde eines verſchiedenen Verhaltens begegnen ; je nach ihrer verſchiedenen 
Beſchaffenheit und je nach der Beſonderheit der auf ſie einwirkenden Umſtände. 
Name iſt Schall und Rauch; unſer Gegenſtand iſt der (ſtets einzige) Menſch. 

Krankheiten behandeln wollen: Das iſt ein Unternehmen, ſo verrückt 
und ſo unmöglich wie etwa die Gründung einer Käſefabrik zur ertragreichen 
Ausbeutung der Milchſtraße. Behaupten, man könne oder wolle einen Namen, 
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ein Wort, einen halben Liter wellenförmig erſchütterter Luft oder fünf Milli⸗ 
meter geſchwärzten Papiers mit Hilfe von Pulvern, Salben, Mixturen, Meffern, 
Umſchlägen „behandeln“, beeinfluſſen, verändern: dieſen Irrthum verſtehe, 
wers will. Denn Das, was ſtets Krankheit genannt wird, iſt nichts weiter als 
das einen Begriff bezeichnende, ihn beſchreibende Wort; ein Hauptwort ge⸗ 
wordenes Adjektiv, das die Betrachtung an kranken Menſchen zu einem Namen 
für eine Gegenſtändlichkeit erhoben hat; für eine Gegenſtändlichkeit, an deren 
thatſächliches und leibhaftiges Vorhandenfein man einft glaubte, da man von 
einem Ens morbi, einem Krankheitweſen fabelte. Dieſe allerälteſte Vor- 
ſtellung, der die Wiſſenſchaftſelbſt heute noch immer nicht ganz fih entziehen 
will, kommt aus dem Glauben an die Dämonen, die in einen Menſchen hin⸗ 
einfahren, um ihn krank zu machen. Wer an ein Weſen der Krankheit glaubt, 
ſtammt in gerader Linie von den Frommen ab, die einen kranken Menſchen 
vom Teufel beſeſſen wähnten. Wer Krankheiten heilen will, lädt den Verdacht 
auf fih, den Teufel austreiben zu wollen. Wer Krankheiten behandeln zukönnen 
glaubt, ſetzt ſich dem Verdacht aus, er ſtelle ſich das Entſtehen einer Erkran⸗ 
kung vor wie das Eindringen eines Holzſplitters in einen unvorſichtig bewegten 
Finger. Da iſt die Behandlung einfach: man zieht den Splitter heraus. 
Ein unerklärbarer oder bis heute doch unerklärter Einfluß geht von der 
Handfläche aus. Mögen die Exakten mit den Okkultiſten um Blutvertheilung, 
Wärme oder magnetiſche Emanation als Erklärung ſtreiten; der bewußte Arzt 
weiß, was für einen Mittler und Helfer er an ſeiner Hand hat. Schmerzen, 
Krämpfe kann ereinſchläfern; wie ein Strom vonzärtlichkeiten fühlt er und fein 
Kranker es unter der ruhig liegenden Handfläche fich hinbreiten. Handauflegen, 
nicht als Beſchwören; vielmehr in der Abficht, Beſitz zu ergreifen und Sicher: 
heiten zu geben. Beſchützen: jo etwa mag es ſein. So wird es von dem Kranken 
empfunden. Wer giebt die Deutung für ſolches unleugbar vorhandene Em» 
pfinden, da Suggeſtion nichts iſt als ein klangreiches Wort? Weiß Einer zu 
ſagen, weshalb ein erſchrecktes Kätzchen die ausgereckten Krallen einzieht und 
ſchnurrend den Rücken krümmt, wenn eine freundliche Hand darüberhingleitet? 
Ob Wärme, ob Strahlung: es iſt nicht abzuleugnen. Die Hand ge⸗ 
wiſſer Menſchen beſitzt eben Gewalt über beſtimmte andere Menſchen. Dieſe 
Uebermacht ift um fo wirkſamer, je ärztlicher“ die angeborene Eigenart diefer 
Menſchen ift. Dieſe Hand kann durch Aufliegen, durch Streichen, durch Zufaſſen 
nicht nur Schmerzen lindern, ſiekann unbeſtreitbarnachzuweiſende Veränderun⸗ 
gen in den oberflächlichen Gewebetheilen hervorrufen; ſelbſt Tiefenwirkungen. 
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Bleibe diefe Beobachtung auf das rein ärztliche Wirkungsgebiet ber 
ſchränkt, mit Ausſchluß aller metaphyſiſchen Phantaſtereien; da erweiſt ſich, 
daß es Wirkung der Hand iſt, nicht Erfolg des Verfahrens. Sehr oft wird 
man ſich überzeugen, daß unter den Maſſeuren, mögen fie graduirte Aerzte 
ſein oder nicht, die Einen trotz dem geſchickteſten Aufwand einer komplizirten 
Technik nichts von dem beabſichtigten Zweck erreichen. Andere führen fhein- 
bar ſyſtemlos die einfachſten Bewegungen aus; oft harte, gewaltſame Griffe, 
die dem Kranken die heftigſten Schmerzen verurſachen; wenige Augenblicke 
nachher tritt ein Gefühl des Wohlſeins auf und im Laufe von Wochen und 
Monaten vermag dieſe Arbeit nicht nur veraltete Schmerzen zum Schwinden 
zu bringen, ſondern große Flüſſigkeitanſammlungen, umfängliche Gewebe⸗ 
bildungen zu beſeitigen. 

Aerzte mit ärztlichen Händen fühlen es wie einen Zug an ihrem Arm; 
einen Drang, an ihrem Kranken phyfiſche Arbeit zu leiſten. In den frucht⸗ 
loſen Jahrhunderten, da ein knechtiſcher Formalismus alles ärztliche Handeln 
auf die Telepathie magiſtraler Rezepteſchreiberei feſtlegte, haben immer wie- 
der Einzelne die Hand nach ihrem Kranken ausgereckt, ſie für ihn erhoben. 
Dieſe Einzelnen kehrten zum Ausgangspunkt zurück. Beſchwichtigende, be- 
ruhigende Streichungen, Erleichterung ſchaffende Reibungen, Ermüdung 
beſeitigende Knetungen, Klopfungen wurden bei allen wilden Völkern unter 
dem inneren Befehl einer Intuition geübt; wurden von den Kulturen an 
Marktſchreier und Badediener als werthloſer Abfall verſchenkt. Mit einem 
Maliſt wieder eine vordringliche, erklärungſüchtige und apragmatiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft zur Stelle; fie bemächtigt fih des alten, lange verachteten Hausrathes und 
verkauft ihn Stück vor Stück an amtlich beglaubigte Handwerkslehrlinge. 

Die gute, die zuverläſſige ärztliche Hand trifft beim erſten Zufaſſen 
ſchon immer gerade genau die Stelle, an der es am Heftigſten ſchmerzt; trog- 
dem ſagen völlig urtheilloſe Kinder: Du haſt ſo gute Hände! 

. . Der weiſe Arzt wird zunächſt verlangen, mit dem Kranken allein zu 
ſein, und ſelbſt die nah Verwandlen aus dem Zimmer weiſen. Nicht etwa, 
weil er Heimlichkeiten mit dem Kranken hat. Er will nur, ohne Zuſchauer, 
ohne ablenkende Vorgänge, mit einem Menſchen allein bleiben, an deſſen 
Menſchlichkeit er ſeine eigene meſſen ſoll. In ſolchen Augenblicken werden 
oft die gleichgiltigſten Geſpräche geführt, die oberflächlichſten Unterſuchungen 
vorgenommen. Aber: zwei Menſchen meſſen fid an einander. Wie zwei in 
der Einſamkeit Zuſammentreffende einander muſtern; oder wie von zwei in 
den Ring tretenden Kämpfern der eine uach den ſtarken und nach den ſchwa⸗ 
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chen Stellen des anderen ausſpäht. Auch indem ftillen Sprechzimmer bereitet 

ſich vielleicht ein heftiges Ringen vor; und die Pforten des Innerſten thun ſich 

auf. Das Ergebniß des Meſſens und Prüfens kann lauten: Ich will. Aber 

auch: Ich will und kann nicht; wir paſſen nicht zu einander. Und aus den erſten 

Worten ſchon, mehr noch aus der Art, wie die erſte Berührung ertragen wird, 

merkt der rechte Arzt, ob er den Kranken vor ſich hat, dem er zu nützen vermag. 
* 

Bedenkt, daß der ärztliche Beruf ein königlicher ift, der Handwerkern 
und Taglöhnern ſtreng verſchloſſen bleiben muß. Kleine Mittelchen können 
da nicht helfen; keine Standesverfaſſung, keine Pfuſcherverfolgung, kein 
Strike, keine Vereinigung zur Wahrung wirthſchaftlicher Intereſſen und keine 
Zeitungſchreiberei bringt uns vorwärts. Hilfe kann Euch nur von Euch felbit 
kommen; dadurch, daß Ihr den Muth habt, Euch zu Euch ſelbſt zu bekennen, 
und daß Ihr Euren Nachwuchs, Eure Erben in der Strenge diefe Bekennt⸗ 
niſſes erziehet. Gehet hin, wiſſetund jaget Allen, daß Ihr Künſtler feid, nichts 
als Künſtler; daß Ihr nicht Gelehrte fein könnt. Und dann bildet Eure Jün⸗ 
ger ſo aus, daß ſie tauglich werden zu dieſem Bekennen. Macht Euch frei 
von den Wiſſenſchaftlern, die Euch bevormunden, als wäret Ihr unreife Rna- 
ben. Bittet die Herren Anatomen, Phyſiologen, Chemiker, Bakteriologen, 
gefälligſt Das zu thun, was ihres Amtes iſt: zu forſchen und zu arbeiten an 
der Mehrung und Aenderung des vergänglichen Wiſſens ihrer Zeit. 

Ich habe mich oft ſchämen müſſen. Ich ſah einen Kerl ein gutes Stück 
Arbeit verrichten; gehe hin und will ihm die Hand ſchütteln. Was ſehe ichum 
mich herum? Höhniſche Geſichter und abſchreckende Worte. Was Dergeleiſtet 
hat, trotz allen Profeſſoren und Koryphäen, fei die Arbeit eines Baders, eines 
Barbiergehilfen geweſen. Er hat nicht einmal eine Diagnoſe geſtellt und wußte 
nachher, nach dem ſcheinbaren Erfolg, nicht einmal die Indikationen aufzu⸗ 
zählen, nach denen er ſein Verfahren eingeleitet hat. Iſt im beſten Fall ein 
Empiriker. Sein Verfahren iſt unwiſſenſchaftlich. 

Sagt dem Volk, daß Ihr Künſtler ſeid; daß zu Euch nur Einer ſich 
als Schüler melden darf, der den Funken in ſich trägt. Dann werden die Väter 
ihren Jungen ſagen, daß die Kunſt nur einen Mann nährt, deſſen Bega⸗ 
bung die ſeiner Nebenmenſchen in beſonderer Weiſe überwachſen hat. Sie 
werden nicht auf das Gerede ihrer eitlen Weiber hören, die ihren Sohn mit 
dem Gelde ſeines Vaters in eine gehobene Lebensſtellung bringen wollen. 
Wenn dann ein Junge Arzt werden will, ſo wird Das in den Bürgerhäuſern 
fein, als wenn einer Maler werden oder unter die Schaufpieler gehen will. 
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Solche aber, denen gelungen ift, die väterliche Sorge zu überzeugen, 
nehmt erft auf, wenn fie Euren ſtrengſten Forderungen genügen. Im Leben 
kommt es nicht darauf an, daß Einer Etwas vorwärtsbringt, Karriere macht, 
alfo eine gute Futterſtelle erwiſcht, ſondern darauf, daß er Etwas leiſtet. 

Sucht den Nachwuchs ſorgſam aus unter den ſich Anbietenden. Weiſt 
auch Solche fort, die ſchon einige Zeit an ihr Studium verwandt haben, wenn 
ſie dann ſich untauglich erweiſen. Das mag grauſam ſcheinen, iſt aber noth⸗ 
wendig; und denkt doch, wie viele tüchtige Männer es giebt, die ſich in drei, 
vier und mehr Berufen verſucht haben, ehe ſie ihren rechten Platz fanden. 

Denkt daran, daß die Jungen keine Gelehrten werden ſollen, keine Stu⸗ 
benhocker und keine Zerſplitterer; ſeht deshalb auch auf ihre körperliche Eig⸗ 
nung. Keine Engbrüſtigen mit breitem Sitzfleiſch! Burſchen mit ſtarken, leiſe 
bewegten Händen ſollen ſie ſein und mit Augen, die von nimmerſatten Fragen 
ſtrahlen. Laßt Dichter unter ihnen ſein, Maler, Muſikanten! Kerle, von deren 
Herzen eine breite, unverbaute Straße in die Natur führt, in die Welt. 

Laßt fie ein Jahr vorbereitenden Dienens erleben. Sie follen in einem 
großen Krankenhaus die einfachen Hantirungen der Krankenpflege erlernen; 
den Kranken anfaſſen, die ekel erſcheinenden Verrichtungen üben, die Scheu vor 
wunden Leibern überwinden, achtundvierzig Stunden ununterbrochen arbei- 
ten, ohne Speiſe zu ſich zu nehmen und ohne zu ruhen. Gewöhnt ſie daran, 
Verantwortungen zu tragen. Verabreicht ihnen das nothwendige Quantum 
Anatomie, Phyſiologie, Chemie und Naturlehre. Nicht zuviel davon! Denn 
denkt daran, mit wie geringen Reſten aus Eurem rieſigen Examenkoffer Ihr 
ganz tüchtige ärztliche Arbeit leiſten könnt, wenn Ihrs ſonſt dazu habt. 

Wer am Jahresſchluß ſein Können bewährt hat, darf in die Aerzte⸗ 
ſchule, die nichts Anderes als eine Klinik iſt. Nur Sehen, Hören und Theil⸗ 
nehmen an der Krankenbehandlung, Ueberzeugen an den Leichenöffnungen. 
Macht keine Handwerker aus den Jungen, die durch Schablonen aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Syſtemen immer wieder die ſelben Formen ſchneiden; gebt ihnen 
keinen ſcholaſtiſch⸗mnemotechniſch zerhackten Memorirſtoff ein! Lehrt fielefen 
und urtheilen, den Eindruck von einer menſchlichen Phyſiognomie, einer Kör⸗ 
perhaltung, Körperverfaſſung in ſich aufnehmen und verarbeiten. Schärft 
ihnen den Adlerblick und die Löwenklaue. 

Ein Lehrer übernehme und leite eine kleine Schülerzahl; er bleibe mit 
ihnen den Tag über in ſtetem Zuſammenſein, in freundſchaftlicher, väter⸗ 
licher, unmittelbarer Berührung. Aber er muß ein Lehrer ſein! Es nützt nichts, 
wenn er ein ſcharfſinniger Forſcher ift, der dicke Bücher ſchreibt. Er fol auf- 
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weiſen, keine Kathederkunſtſtücke und keine eleganten Redensarten vorbringen 
und nur Das lehren, was in den Büchern nicht zu finden iſt. 

Schickt die Schüler nach zwei Jahren in ein Landkrankenhaus, dann 
als Gehilfen zu beſchäftigten Praktikern. Dadurch werden die Koſten des blut- 
armen Großſtadtſtudiums vermindert. Die großen Inſtitute ſollen den For⸗ 
ſchern und Gelehrten überlaſſen bleiben, die dort ihre eigenen Schüler leiten 
mögen. Aſſiſtent und wiſſenſchaftlicher Dozent darf aber erſt Einer werden, 
der zehn Jahre ordentlicher Praxis hinter ſich hat. Das Selbe gilt für die 
Schüler, die Chirurgen, Geburthelfer oder Okuliſten werden wollen. 

Stöhnt nicht nach Lehr- und Lernfreiheit! Die Univerſitäten find ein 
alter Zopf, der die Gelehrten, Philoſophen, Philologen, Juriſten, kleiden mag. 
Sind mit allem Formelkram heute ja doch nichts weiter als höhere Mittel- 
ſchulen mit Stundenplan, Memorirſtoff und Examenbakel. Nichts für Aerzte. 
Wenn Ihr Eure Jugend aber erzieht, ftatt fie in eine Vortragsanſtalt zu 
ſchicken, dann werdet Ihr auch von ihr eine Arbeit verlangen können. Wenige 
werden hinkommen; dafür wird es auch wenige Aerzte geben. Jeder dieſer 
wenigen Aerzte wird aber eine Berechtigung zum Daſein haben. Er wird der 
armſäligen Praktiken nicht mehr bedürfen, die den Stellenjägern heute nöthig 
find. Aber auch jene kleinen, ach, an Ertrag gar fo armen Erpreſſungen werden 
aufhören, die in jedem krank Scheinenden einen willkommenen Gegenſtand 
begrüßen, die im Hinzögern und Aufbauſchen jeder Zufälligkeit eine Pfründe 
erblicken und den Lohn für unberechtigte und deshalb überflüſſige Leitungen. 

Ihr werdet nicht zu Wenige ſein; denn Eure Aufgabe iſt nicht, den 
Leuten Nothwendigkeiten aufzureden, die nicht vorhanden ſind. Es iſt nicht 
die Beſtimmurg ärztlichen Berufenſeins, den kleinen Dreck der Menſchheit 
auf eigenen Feldern zuſammenzufegen, damit das Broteines Standes darauf 
beſſer gedeihe. Ihr werdet Wenige fein und braucht deshalb nicht dem Staat 
mit Eurem Nothgeſchrei in den Ohren zu liegen; was ein unwürdiger Bettel 
iſt. Der Staat: Das iſt das Geld ſeiner Bürger. Und Ihr habt kein Recht, 
Euch behaglicher einrichten zu wollen mit dem Steuergulden des Bäckers von 
gegenüber und des Großkaufmannes von nebenan. 

Was durch die ewige Menſchlichkeit aller Menſchen dieſem Ideal an 
Minderung widerfahren wird, muß erduldet werden; Eure Laſt wird nicht 
ſchwerer ſein als die Laſt, die andere Berufe tragen müſſen. Wir ſind nicht 
allein zum Vergnügen auf der Welt; nicht, um hienieden zu ſchwelgen. Drum 
laßt uns auch Schweres in edler Haltung tragen. Stark müſſen wir dazu ſein. 
Das ſind wir nur, wenn wir Einzelne und Tüchtige ſind. Das können wir 
nicht fein als eine große, in einen Stand eingepferchſe Heerde. 

Schloß Schwaneck bei München. Ernſt Schweninger. 
7 
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Der Hohe Schein. 
Ein praehiſtoriſcher Epilog, aus alten Urkunden geſammelt. 


enn man im Licht und auf der Höh' ſo ſchön und heilig wird, dann 
ſollt' man halt alleweil hinaufſteigen und nie hinunter.“ So jagt das 
junge Landmädchen, die Mathilde Schneidhofer. Und die alte Sennerin er⸗ 
widert ihr mürriſch: „Was die Stadtleut' nur davon haben mit ihrer Berg⸗ 
rennerei! Wegen der Ausſicht heißts alleweil. Der Menſch ſollt' lieber Ein⸗ 
ſicht haben. Was hat er denn von der Ausſicht? Verlogenes Zeug.“ Aber 
das junge Mädchen mit ſeiner linden, weichen Stimme von jugendlichem Klang 
weiß es beſſer: „Geh, Lies. Wann Du droben ſtehſt auf einem Berg und 
ſchauſt hinaus in die liebe, blaue Welt, dann haft Du doch eine Freud daran.“ 
Die Sennerin wieder will Das nicht gelten laſſen: „Was weit is, lügt Einen 
an“, ſagt ſie, „und unſer Herrgott is auch weit, aber wirſt ſehn, ich kriegs 
noch einmal raus, wie er ausſieht in der Näh'.“ „Grillenmahm“, lacht das 
junge Mädchen. Und ſie geht fort und legt ſich ſchlafen ins Gras. Zur alten 
Sennerin aber kommt Herr Wilhelm Horhammer, der über ſteile Gipfel wan⸗ 
dert und Haeckels „Welträthſel“ mit ſich trägt. Den Titel des Buches beſtaunt 
die Lies. „Aus dem Buch könnt' ich rausleſen, was Alles in der Welt und 
was hinter Allem ſteckt?“ So fragt fie, die Sennerin nämlich. Und der 
fremde Herr giebt ihr zur Antwort: „Nein, gute Frau, in dem Buch ſteht 
nur, daß wir nicht wiſſen, wie Alles iſt.“ Dann geht er und ſieht Mathilde 
im Graſe liegen. Wie auf einer ſchönen Frucht der zarte Flaum der Reife, 
ſo war auf dieſem ſchlafenden Geſicht ein Hauch von Geſundheit und un⸗ 
berührter Friſche. Die blühenden Büſche, die ihre Bruſt berührten, zitterten 
leiſe, ſo oft ſie den Athem holte, und der blaue Morgenſchatten war um ſie 
her wie ein feiner Schleier, der ein Köſtliches verhüllen und dennoch zeigen 
möchte. Da nimmt der Fremde den Hut ab: „Kann das Leben ſo ſchön ſein? 
So friedlich? So rein?“ Und er geht weiter, den „Hohen Schein“, von dem er 
herabgeſtiegen war, im Rücken, den hohen Schein, dem er entgegenwandert, vor fih. 


” 


Das find loſe, zufällig aufgefundene Bruchſtücke aus einem alten, alten 
Roman. Der iſt gedichtet in grauer Vorzeit von einem Manne, der tief in 
den Bergen lebte, am Fuß zackiger Felsſchroffen, mitten im Walde. Ludwig 
Hofganger nannte ſich der Mann; und die Hütte, die er bewohnte, die Ein⸗ 
kehr zum fidelen Jäger. Denn dieſer blonde Wald- und Naturmenſch war, 
wie die hier abgedruckten Proben beweiſen, nicht nur ein großer Dichter, er 
war auch ein gewaltiger Nimrod vor dem Herrn. Angethan mit einem Bären⸗ 
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fell um die Lenden, den Köcher auf dem Rücken, den Pfeil in der Hand, 
durchzog er die Wälder und ſpähte durch ſeinen Zwicker eifrig nach dem Edel⸗ 
hirſch, dem Rennthier oder dem Bären. Kam er aber heim von der Birſch, 
erſchöpſt und hungrig, dann ſetzte er ſich hin und dichtete um, was er eben 
im Walde erlebt hatte. Oder er ließ ſich nieder zu fröhlichem Zechen mit 
ſeinen Kumpanen und Freunden. Deren beſaß er zahlloſe, wie alle Leute, die 
dichten und bei einer ſchöngelegenen Jagd noch eine Kegelbahn haben. Sie 
gingen fortwährend aus und ein, und ob ſie ſich Rechtsanwälte, Hofräthe, 
Kammerſänger oder Kapellmeiſter nannten, ob ſie Juden, Chriſten oder Heiden 
waren, ob ſie einander leiden konnten oder nicht: Alle waren darin einig, 
daß es im ganzen Urwald keinen famoſeren Kerl gebe als den Ludwig Hof⸗ 
ganger. Der Dichter hatte nämlich eine prächtige Art, Allen gerecht zu werden: 
er war ſo fabelhaft objektiv. So hegte er, trotzdem er ſelbſt ein ausgeſprochener 
Optimiſt war, doch auch eine große Achtung vor den Peſſimiſten. Er ſagte 
zwar, daß er fih in ihre Welkanſchauung nicht recht hineindenken könne, im- 
merhin bemühte er ſich, ſie zu verſtehen, vor Allem ſeinen Hauptkumpan, den 
Peter Schlemihl, der nördlich der Alpen ein der Regirung ſchroff opponirendes 
Blatt leitete, den „Sereniſſimus“. Dieſer Mann mit den wilden, langen 
Haaren und dem durchbohrenden Blick war ein blutrünſtiger Anarchiſt, der 
nur mit dem ſcharf geſchliffenen Meſſer herumlief. In früheren Jahren foll 
er damit ſogar den Ludwig Hofganger gelegentlich bedroht haben und gar nicht 
ſo gut auf ihn zu ſprechen geweſen ſein; aber Das iſt lange her, auch ſind 
es unverbürgte Gerüchte und durch die Jagd und durch das Kreiſen der Becher 
gab fih Das langſam, wandelte fih nach und nach fogar in die zärllichſte 
Freundſchaft. Außerdem war Ludwig Hofganger, wie ſchon geſagt, fabelhaft 
objektiv. So liebte er denn ſeine Freunde nicht minder, als ſie ihn liebten. 
Sah er ſie aber Alle froh beim Mahl beiſammen, den Peter Schlehmihl an 
der Spitze, merkte er, wie ſie immer mehr Meth tranken und mit voller 
Stimme das Tru⸗La⸗La fangen, dann ſchlich er zufrieden hinaus in den Wald, 
legte ſich unter eine hohe Linde und blinzelte traumverloren, wie es eben die 
Dichter machen, durch die feine Herbſtluft der Brunftzeit nach der Höhe zu 
den Bergen und weiter, hinauf nach dem Hohen Schein, dem er in feinem 
Roman ein ſo begeiſtertes Lied geſungen hatte. 
* 

Warum er Das that? Mit einem Wort läßt ſichs nicht ſagen; man 
muß da genau unterſcheiden zwiſchen Dem, was der Hohe Schein in Wirklich⸗ 
keit war, und Dem, was die damaligen Völler darunter verſtanden. Der 
Hohe Schein iſt alſo zunächſt eine edel geformte Felsſpitze, die im langgeſtreckten 
Thal über allem ſchlichten, treuherzigen Volk der Bauern und Bäuerinnen 
ſteil zum Firmament ragt. Er iſt von allen Bergen, die ihn umgeben, der 
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höchſte, ein Abſchluß, eine Trutzmauer, die immer verſchieden leuchtet, bei 
Sonnenaufgang und Untergang, im Frühling und Herbſt, im Winter und 
Sommer, ſo ſchön, fo hell, daß die Wälder oft anzuſehen find wie ein welliges 
Roſenfeld, auf dem Alles grün verſunken liegt wie unter purpurnen Blüthen. 
Strahlt er aber ſo recht wie die brennende Freude, der das junge Leben ent⸗ 
gegengeht, dann verwandelt ſich langſam die ſtarre Felswand, ſie wird etwas 
Anderes, Größeres, das Steine und Berge verſetzt, ſie wird zum weithin leuch⸗ 
tenden Licht, das in alle Welt ſeinen Schimmer ſchleudert. Der aber iſt ſo 
rein, ſo keuſch, daß Alles um ihn erlöſchen muß, was ſonſt noch ſtrahlen 
möchte auf Erden. Weg über alles ungewiſſe Dämmerlicht, über Nebel und 
Schatten thront er, ein Hort, ein Sammelpunkt, ein Führer, über allen Zweiflern, 
Nörglern und Schwarzſehern. Es iſt eben die unverſiechbare Lebenskraft in 
den böſen Zeiten der ſozialen Unruhen, des franzöſiſchen Trennungsgeſetzes 
und der allmählichen Auflöſung des Dreibundes. Und er raſtet und ruht 
nicht, der Hohe Schein, er iſt bald da, bald dort, heute im Süden, morgen 
im Norden, am Sonntag im Weſten, am Dienstag im Oſten. Wo er erglänzt, 
wo er durchdringt, werden grüne Guirlanden geſpannt und Ehrenjungfrauen 
gemuftert, Reden werden gehalten, alle Geſichter verziehen fih zum breiteſten 
Grinſen, alle Reichsverdroſſenheit verſtummt und es bleibt nur noch ein großer 
Segen von oben, in welcher Geſtalt er immer ſich neigt, ein großes, erheben⸗ 
des Bewußtſein, ein ſtürmiſcher Sieg des Optimismus über den Peſſimismus. 

Der uralte, oft geſchilderte Kampf, der nie enden will. Unſere größten 
deutſchen Philoſophen haben ihr Herzblut an ihn gegeben. Schopenhauer, 
Stirner und auch (Fürſt Bülow hats wenigſtens irgendeinmal gejagt) Friedrich 
Nietzſche haben in Bänden zu beweiſen geſucht, daß dieſe nach Leibniz beſte 
aller Welten nichts weiter iſt als ein graues, ödes Jammerthal. Haben ſie 
Etwas erreicht damit? Man darf dieſe Frage vom Standpunkt der heutigen 
offiziöſen Weltanſchauung getroft verneinen. Was heißt im Grunde alles Wiſſen? 
Was iſt der Weisheit letzter Schluß? An einer Stelle ſteht man ja doch vor 
der Mauer und weiß genau ſo viel wie zuvor. Ja, man berechnet die Größe 
der Planeten, man durchleuchtet den Körper mit Strahlen, man weiß, daß 
die Spermatozoen die Menſchen erzeugen. Aber warum Dies iſt und wer es 
erſtehen ließ: Das ſoll Einer erklären. Freilich leben wir im Zeitalter der 
Technik, des Verkehres und der Wiſſenſchaft, aber wir ſehen auch in neuerer 
Zeit wieder, wie das von Gott gewollte Forſchen der Menſchen ſich immer 
inniger an die erhabenen Gedanken ſeiner Schöpfung ſchließt. Dankbar blicken 
wir heute zurück, denn die ſtarren Geſetze, womit menſchliche Unduldſamkeit 
einſt die ja auch vom Staat in gewiſſer Weiſe genehmigte freie Forſchung zu 
knebeln vermeinte, haben fih gelöſt zu einem edleren, harmoniſchen Bande. 
Wir erkennen heute im helleren Licht eine doppelte göttliche Offenbarung: in 
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der Verſtandeskraft und im Gemüthsleben des Menſchen. In jener wurzelt 
der Forſchungtrieb, in dieſem der Glaube. Darum hat heutzutage nicht nur 
Herr Geheimrath Slaby Recht, ſondern auch die prächtige alte Sennerin, die 
wir im erſten Kapitel des „Hohen Scheines“ bereits kennen gelernt haben, 
wenn ſie in ihrer derben, herzgewinnenden Art über den populärſten aller 
Zweifler, über Ernſt Haeckel und ſeine „Welträthſel“ mit befreiender Grob⸗ 
heit die lapidaren Worte ſpricht: „Wenn er nix weiß, der Lapp, weswegen 
ſchreibt er denn da ſo ein Endstrum Buch? Da bin i grad ſo gſcheid wie Der.“ 
* 

Alle dieſe großen Gewißheiten, alle dieſe Errungenſchaſten der prae⸗ 
hiſtoriſchen Zeit, der damaligen Kultur und der ſtaatlich geprüften Wiſſen⸗ 
ſchaft wollte nun der Hohe Schein in ein Muſeum zuſammenfaſſen und dieſes 
Muſeum in Form eines Prachtbaues perſönlich nach Bierheim ſtiften. Das 
war eine anſehnliche Niederlaſſung, ein ſtattliches Pfahlbauerndorf von fünf⸗ 
hunderttauſend Einwohnern, im Süden des Reiches, zu Füßen der Alpen. 
Wer dieſen Namen im Ortslexikon ſucht, findet ihn nicht mehr. Yängft hat 
ihn, wie das Dorf, die Zeit mit dem Meer verſchlungen. Nur dunkle Sagen 
melden noch aus der Urnacht, daß die Bierheimer Menſchen waren, die breits 
ſpurig über den Bürgerſteig tappten, immer nach links auswichen, den Schutz⸗ 
mannn Schandi nannten und deshalb für äußerſt gemüthlich galten. Auch 
rühmt man ihre Ehrfurcht vor reichlichem Eſſen und nicht minder ihre Be⸗ 
geiſterung für Bier- und Kaffeehäuſer. Ihre Straßen waren, der damaligen 
Zeit entſprechend, in einem Urzuſtand von Dreck; ihre Frauen waren dagegen 
um ſo ſauberer. Und was ein richliger Bierheimer war, hatte ſtets eine aus⸗ 
geſprochene Vorliebe für große Geweihſammlungen. Daß ſie fortwährend Bilder 
kauften, wird allerdings beſtritten; doch ſcheint ſich zu beſtätigen, daß ſie Maler 
und Bildhauer wenigſtens nicht des Burgfriedens verwieſen. Handel trieben 
ſie ſo gut wie gar nicht; den Nationalökonomiſchen Jahrbüchern zufolge muß 
aber eine ziemlich rege Fremdeninduſtrie beſtanden haben, die in kräftiger 
Exploitirung des Einzelindividuums wie der Maſſen beſtand. Die zahlloſen 
Feſte, die Bierheim veranſtaltete, kamen dabei in beſter Weiſe zu Hilfe, denn 
der Umſatz in Anſichtkarten und Laugenbretzln ſtieg um ſolche Zeit eben jo 
wie der Abſatz an Meth und welſchen Getränken, die krachten, wenn man die 


Flaſchen aufmachte. 


* 

Hoch über all dieſem friedlichen Treiben, hoch über Bierheim und hoch 
über dem umliegenden Lande regirten die Wolken, die lieben, ſchöngeformten 
Wolken in olympiſcher Ruhe und Behaglichkeit. Sie lagerten ſeit Urzeit dar⸗ 
über, und weil ſie ſchon gar ſo lange da waren und gar nicht mehr weg⸗ 
gingen, weil ſie friedlich zuſammenſaßen wie eine große Familie in einem 
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Haus, nannte man ſie unſere Wolken oder das angeſtammte Wolkenhaus. Denn 
die Bierheimer hingen an ihnen und ehrten ſie bei jeder Gelegenheit, wo ſie 
ſich zeigten. Sie gaben ihnen Namen und hatten ihre Lieblinge darunter, ſo 
zum Beiſpiel eine, die ſie ihrer großen, männlichen Erſcheinung wegen den 
Alfonſi nannten. Der nahm nämlich manchmal die Form eines Geſpannes 
an, vor das er zwei, drei und manchmal auch vier Pferde ſetzte, aber nicht 
neben, ſondern hinter einander. Wenn Das die Bierheimer ſahen, freuten ſie 
ſich kindiſch und ſchrien aus vollen Kehlen: „Jeſſas, da Alfonſi kimmt!“ Das 
ärgerte die anderen Wolken, die keine ſo gefälligen Formen aufzuweiſen hatten, 
ſondern ihr Geld lieber zuſammenſparten. Als ſie nun hörten, daß ihnen der 
Hohe Schein demnächſt ſeinen Beſuch abſtatten werde, hatten ſie eine unſinnige 
Freude, weil ſie gewiß waren, daß nun wenigſtens einmal lauter Hurra ge⸗ 
ſchrien werde als beim Alfonfi. Außerdem liebten fie den Hohen Schein und 
ließen ſich gern von ihm wo hinein leuchten. Denn wenn er kam, durften 
ſie immer auseinandertreten und Platz machen; ſie konnten in Wohlgefallen 
zerfließen, was ihnen natürlich äußerſt willkommen war. Darum pumperten 
ſie jetzt vor lauter Jubel im Himmel droben nur ſo herum und trafen alle 
möglichen Vorbereitungen. Sie ließen das Wolkenhaus putzen, beſtellten Keller 
und Küche und gaben dem Bürgermeiſter den Auftrag, die Bürger gut darauf 
vorzubereiten. Denn ſo ſchrecklich ſie ſich freuten: bei den Bierheimern waren ſie 
der Sache nicht ſo ganz ſicher. Darum hieß es Vorſicht und Klugheit anwenden. 

Dafür war nun der Bürgermeiſter der richtige Mann. Er galt als ge- 
borener Diplomat, dem der Miniſterſtuhl winkte, war ganz und gar Geheimer 
Hofrath, geadelt, mit Orden beſät, daß es ihm zum Hals, zu beiden Aermeln 
und zur Hoſe heraushing, konnte alſo die denkwürdige Sitzung einleiten, über 
die wir noch das Protokol beſitzen. Dieſes giebt, in Runenſchrift abgefaßt, 
einen hochintereſſanten Einblick in die damalige Geiſteswelt. 


Bürgermeiſter (indem er auf das Podium tritt): Meine lieben Freunde 
und Mitbürger! Wir haben heuer in unſerer lieben Stadt den Faſching gehabt, 
den Salvator und den Maibock, wir haben das Schützenfeſt gehabt, den landwirth⸗ 
ſchaftlichen Viehverſammlungverein und den Schuſterbubeninnungskongreß. Jetzt 
ift kaum das Oktoberfeſt vorbei; da hab' ich mir halt gedacht, 's wär doch ganz 
fein, wenn wir in dieſem vom lieben Gott ſo reich geſegneten Jahr noch Etwas 
hätten zum frohen, einträglichen Abſchluß. 

Bürger Schöps und Trottelberger (Beide Gemeindebevollmächtigte und 
unverfälſchte Nachkommen der großen Vorfahren, die Richard Wagner aus Bierheim 
hinausgeworfen haben): Ha, ha, er war it g'ſchleckat, da Bürgamoaſchter, ha, ha, ha! 

Bürgermeiſter (durch dieſe wohlwollende Anſprache ſehr ermuthigt): Nun, 
liebe Bürger, freundwillige Protektoren der Kunſt und Wiſſenſchaft, wie wärs mit 
einem Feſtzug? 

Schöps und Trottelberger: Net übi, net übi. 
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Bürgermeiſter (immer lebhafter): Einen Feſtzug, wo Alles dekorirt wird, 
von unſeren ſtets hilfsbereiten, lieben, herrlichen Künſtlern. 

Schöps und Trottelberger (nidend): War ebbas, war ebbas. 

Bürgermeiſter (noch lebhafter): Und im Hintergrund fo Etwas wie die 
Pinakothek oder die Schad-Galerie. 

Schöps und Trottelberger: Kenna ma net, kenna ma net. 

Bürgermeiſter: Nun, ſo Etwas wie ein neues Muſeum. 

Schöps (ſehr verächtlich): Jeeeh, a Muſeum! 

Trottelberger (womöglich noch verächtlicher): Wei ma fo no koans hamm! 

Bürgermeiſter: Aber bedenkt doch: umſonſt, ganz umſonſt. 

Schöps (ſehr mißtrauiſch): Gwiiis? Ganz umaſunſt? 

Trottelberger: Alſo, nehma ma's! 

Schöps: Nehma ma's! 

Bürgermeiſter (in Ekſtaſe): Ihr nehmt es? Ihr weiſt es nicht von Euch? 
Oh, der Opferſinn der bierheimer Bevölkerung hat ſich wieder einmal aufs Herrlichſte 
bewährt! So darf ich Euch denn danken im Namen Deſſen, der es gewagt hat, 
Euch dieſes Geſchenk anzubieten, ſo darf ich denn danken im Namen der Vorſehung, 
die Euch werth gezeigt hat Eurer erhabenen Ahnen, und ſo darf ich denn bitten: 
Nehmt ihn gütig auf, wenn er hierherkommt! Denn — Bürger, faßt Euch! — es 
thut mir ja leid, Euch Das ſagen zu müſſen, es ſchmerzt mich, Eure tiefpatriotiſchen 
Gefühle zu verletzen, aber es geht nicht anders: Bürger, er kommt perfünl... 

Hier bricht das Protokol plötzlich ab. Unzerſtörbare deutſche Reichs⸗ 
tinte iſt über alle Runen gegoſſen und man kann nur noch die Worte ent⸗ 
ziffern: Reſervatrecht ... ſelbſtherrlicha Staat ... „Sereniſſimus“ ſteckts 
eahm fho ... wart nur! 

* 

Um nun Allem gerecht zu werden, was damals in Bierheim geſchah, 
um Alles zu verſtehen, Gegenſätze, Weltanſchauungen, Möglichkeiten und Un⸗ 
möglichkeiten, muß man die geiſtigen Kulturſtrömungen verfolgen, die dort zu 
jener Zeit ſichtbar waren. Da waren zunächſt die „Neuſten Runenſchriſten“. 
Eine Zeitung, die aus Holzpapier hergeſtellt wurde, zahlloſe Abonnenten hatte 
und im Volk ſo populär war, daß man ſie kurzweg nur noch „d' Neieſten“ 
nannte. Mit Recht. Denn ſie galten immer als gut informirt, erſchienen 
täglich zweimal, morgens und abends, und fuhren beſtändig mit grünen Auto⸗ 
mobilen herum. Für den Hohen Schein hatten ſie ſehr viel übrig, weshalb 
ſie einen fortwährenden, erbitterten Kampf führten gegen die ſogenannten 
Druiden. Das waren ſchwarz gekleidete, glatt raſirte Herren, die jeden Sonntag 
die Menge in den Tempel trieben, wenn ſie nicht ſchon von ſelber hinein⸗ 
ging. Denn die Bierheimer liebten dieſe Druiden und ließen ſich gern von 
ihnen die Anekdote vom luth'riſchen Zipfel erzählen und auch die Geſchichte 
von den Reſervatrechten. Die bedeutet, ins Bierheimiſche überſetzt, ſo viel 
wie blaue Uniform, eigene Briefmarken und Raupenhelm. Eventuell auch 
gekränkte Leberwurſt oder im umgekehrten Sinn Breiß, was ſo viel heißt wie 
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Preuß oder Preuße, alfo etwas Verhaßtes, Widerwärtiges ausdrückt und des⸗ 
halb möglichſt hell ausgeſprochen werden muß. Auch kann dabei auf den 
Boden geſpuckt werden. So meinten ſie wenigſtens, die Druiden. Und wenn 
ſie davon ſprachen, warnten ſie auch immer vor den „Neuſten Runenſchriften“, 
die ein gottloſes Blatt ſeien und mit den Preußen im Bunde ſtünden. Aber 
die Bierheimer hielten „d' Neiſten“ weiter, ja, ſie laſen ſogar den „Sere⸗ 
niſſimus“, der den Druiden öfters die Zunge ſtreckte. Als Entſchuldigung führten 
ſie dann immer an, daß er die Preußen noch beſſer verulke als der ſelige 
Doktor Sigl, was dann die Druiden wieder zur Abſolution bewog. Während 
aber Beide hofften, Druiden und Bierheimer, der „Sereniſſimus“ werde auch 
diesmal ein Machtwort ſprechen, während die „Neuſten Runenſchriften“ jeden 
Tag einen Leitartikel brachten, der zu kräftigem Hurra aufforderte, während 
das Rathhaus noch zitterte vom wuchtigen Proteſt der Schöps und der Trottel⸗ 
berger, zog plötzlich der Hohe Schein gegen alles Erwarten im vollſten Glanz 
durch Bierheims ungepflafterte Straßen. 

Das mag im erſten Augenblick etwas verblüffend klingen; doch findet 
es ſeine Erklärung in dem Umſtand, daß es in Bierheim außer den genannten 
Strömungen noch eine gab, die mächtiger war als alle zuſammen: die ſogenannte 
Loabitoagg'ſellſchaft. Dies Wort, echt bierheimiſchen Urſprunges, fol mit Hilfe 
der modernſten Entzifferungmaſchinen eine kurze Erklärung finden. Es ſetzt 
ſich zuſammen aus Laib, Laibchen oder Loabl, was ſo viel heißt wie Weckchen, 
Brötchen, Knusperchen, ferner aus Teig oder Toag, aus Geſellſchaft oder 
Sippſchaft und will ſagen, daß Alles, was zu dieſer Clique gehört, feſt zu⸗ 
ſammengeknetet iſt, wie der Teig der Laibchen bei der Innung der Bäcker 
und Müller. Man braucht gerade nicht vom ausübenden Gewerbe zu ſein, 
um dieſer Vereinigung anzugehören, vielmehr können Erzgießer, Bildhauer, 
Maler, Architekten aufgenommen werden; ſelbſt Beamte, Bierbrauer und Hand⸗ 
ſchuhmacher werden geduldet. Nur dürfen die zuletzt Genannten nie wagen, 
jemals im Hohen Rath mitzureden und gegen die eigentlichen Leiter zu ſprechen. 
Das ift die erſte Bedingung der feſtgekneteten Geſellſchaft. Ihr Programm 
iſt die Kunſt, ihr Zweck gegenſeitige Protektion. Wer nicht zu ihr gehört, 
wer in der großen Vettern⸗ und Baſenſchaft der Bäcker und Müller nicht 
wenigſtens einen Bekannten hat, bekommt in Bierheim nie einen Auftrag. 
Die bleiben Alle in der Geſellſchaft und werden dem Turnus nach vergeben; 
wens halt gerade trifft. Iſt ein beſonderer Auftrag zu vergeben, eine ganz 
große Sache, bei der auch was Großes herausſchaut, dann macht die Loabitoag⸗ 
g'ſellſchaft beſondere Anſtrengungen. Sie fragt nicht lange nach Schöps und 
Trottelberger, fie kümmert fih nicht viel um die Druiden, deren Tempel fie 
ſonſt mit andächtigen Sinnen beſucht, ſondern ſie läßt einfach die Straßen 
dekoriren, patriotiſche Lieder ſingen, die Schäffler tanzen, die Glocken der 
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katholiſchen Kirchen läuten und „z'wegn der Parität“ auch die der proteſtantiſchen. 
Iſt aber der Auftrag ganz ſicher, ſo totſicher, daß er ſchon gar nicht mehr 
auskommen kann, dann laſſen ſie eine Konkurrenz ausſchreiben. „Aus Koi“, 
wie ſie unter ſich ſagen. Das heißt: aus Kohl, aus Scherz, aus Ulk. Par 
plaisanterie, jagen die immer galanten Franzoſen. 

* 

Als die Kunde vom unerwarteten Einzug des Hohen Scheins in das 
ſtille Waldthal drang, wo Ludwig Hofganger jagte, da ſprach er in ſeiner 
ſchlichten, gewinnenden Art zu Peter Schlemihl, der gerade wieder einmal bei 
ihm zu Beſuch war: „Da müßteſt ſogar Du zum Optimiſten werden!“ Aber 
er beſann ſich bald wieder, weil er, wie geſagt, auch eine große Achtung vor 
dem Peſſimismus hatte und überhaupt fabelhaft objektiv war. Doch plötzlich 
dämmerte ihm auf, daß vielleicht doch der eine oder andere Philiſter ſein 
intimes Verhältniß zu ſolchen Gegenſätzen nicht völlig begreifen könne. Darum 
beſchloß er, den Hohen Schein den Menſchen menſchlich ein Bischen näher zu 
bringen. Er nahm ſeine Keule, zog ſein feinſtes Sonntagnachmittagausgehfell 
an und wanderte mit feſtem Entſchluß gegen Bierheim. Dort ging er durch 
die Straßen, ſchaute ſich an, was Künſtler gemacht hatten, die mehr auf gute 
Behandlung als auf hohe Bezahlung ſehen, und dann ging er ohne Zaudern 
zum Hohen Schein. Der hatte ſich in Bierheim eigentlich etwas ganz Anderes 
erwartet und war über den großartigen Empfang ſo perplex, daß er diesmal 
gar nichts redete. Nur das Eine hatte er allmählich herausgebracht, daß er 
das münchener Rathhaus das ſchönſte von Deutſchland finde. Freilich: als 
er den Ludwig Hofganger vor ſich ſah, da fand er ſich wieder und begrüßte 
ihn ſo herzlich, daß nun der Dichter wieder gar keine Worte fand. Der hatte 
ſich nämlich vorgenommen, dem Hohen Schein zu geſtehen, daß er unterwegs 
auf verbrannte menſchliche Gebeine geſtoßen ſei. Auch hatte er die feſte Abſicht 
gehabt, um etwas Gedankenfreiheit zu bitten, unter ausdrücklicher Betonung, 
daß er nicht Fürſtendiener ſein könne. Leider aber redete der Hohe Schein 
jetzt wieder; er redete fünf Viertelſtunden und ſagte in dieſer ganz privaten 
Beſprechung, bei der höchſtens zwanzig Herren zugegen waren, daß er durch 
den glänzenden Empfang weſentlich jener Weltanſchauung näher gerückt ſei, 
die Ludwig Hofganger in einem ſeiner Romane ſo herrrlich in folgende Worte 
faßte: „Mißtraue nie Jemandem, laß Dir niemals das Gegentheil beweiſen 
und ſchweige im Walde.“ Dieſen Ausſpruch hat er eigens in Holz brennen 
laſſen und erlaubte dem Dichter, davon der Oeffentlichkeit gegenüber beliebigen 
Gebrauch zu machen. 

* 

Welch tiefen, ſympathiſchen Eindruck ihr berühmter Landsmann vom 

Hohen Scheine wieder gewonnen hatte, laſen Schöps und Trottelberger, die 
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wackeren Bürger und Gemeindebevollmächtigten, im friſch ausgegebenen Abend- 
blatte der „Neuſten Runenſchriften.“ Da waren ſie erſt ſehr bewegt und 
heulten vor Stolz und vor Freude. Dann aber ſagten ſie wie aus einem 
Munde breit und bedächtig, als ob ſie jedes Wort auf die Wagſchale legten: 
„Ja, da Hofganga, unſa Hofganga!“ Sie hatten nämlich drei Tage tüchtig 
mitgefeiert, waren von einer Begeiſterung in die andere, von einem Wirths⸗ 
haus ins andere und von einem Rauſch in den anderen gefallen. Anfangs 
thaten ſie freilich ein Bischen überraſcht. Beſannen ſie ſich recht, dann hatten 
ſie doch gegen jede Ausgabe proteſtirt und ſich nur zur Annahme des Muſeums 
unter Umſtänden bereit erklärt. Jetzt mußten ſie auf einmal entdecken, daß 
man überall hohe Galgen errichtete, daß man die Häuſer ſchmückte und jene 
ſchwarzweißrothen Tücher zum Fenſter heraushängte, die ſie immer die Reichs⸗ 
zipfel nannten. Auch das Militär machte fortwährend Parademarſch; und 
das ſchlimmſte Zeichen, das es in Bierheim geben kann: man reinigte die 
Straßen. Das begriffen ſie nicht, aber ſie merkten als feine Beobachter ſo⸗ 
fort, daß da Etwas vorgehe. Und weil ſie überall dabei waren, wos was 
zu gaffen gab, ſtanden ſie mit auf den Straßen herum, vom Rathhaus weg 
bis zu dem Platz, wo die Nomaden von Norden her in die Stadt zogen. 
Da ſahen ſie plötzlich wie ein Meteor den Hohen Schein kommen; und weil 
die Anderen Hurra ſchrien, brüllten ſie noch einmal ſo ſtark. Denn ſie zahlten 
prompt ihre Steuern und konnten ſchreien, ſo viel ſie wollten. Mitten in 
der ſchönſten Brüllerei aber gewahrten ſie hinter dem Hohen Schein und allen 
Wolken den Alfonſi; und da ſagten fie zu einander: „Woaßt wos, jetzt ſchrei 
ma grad extra recht damiſch!“ Und ſie ſchrien, daß ihnen Augen und Zunge 
heraushingen. Freilich, als nun Alles vorüber war, der Hohe Schein ver⸗ 
flogen, die Kehlen heiſer, die Taſchen leer und der Kopf voll, da faßten ſie 
ſich an die Naſe. Lange ſahen ſie einander ſchweigend an; plötzlich aber 
ſchimpften ſie in einem Athem auf den Bürgermeiſter, auf die „Neuſten Runen⸗ 
ſchriften“, auf die Loabitoagg'ſellſchaft und am Kräftigſten auf den Ludwig 
Hofganger. „Der mit feina Objektivität bal uns net geht“, Jagten fie. Dann 
ſchüttelten ſie drohend die Fäuſte. Denn ſie freuten ſich im Stillen ſchon, 
wie ihn der „Sereniſſimus“ derbleckn werde, den G'ſchaftlhuber, den g'ſpreizten. 
Jede neue Nummer des böſen Blattes verſchlangen ſie gierig, die Wochen, 
die Monde, die Jahre nach einander. Aber ſie warteten vergeblich. Und 
wenn ſie nicht geſtorben ſind, dann warten ſie noch heute. 
München. Joſeph Ruederer. 


er 
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Geiſterbeſchwörungen. 
I. Schleſiſche Manöver, Oktober 1906. 


onumente und Paraden, 
Glatt behaune Steine, Waden, 
Die wie an der Strippe gehn; 
Worte, allerhöchſt entſchieden, 
Spitze Redepyramiden, — 
Viel zu hören und zu ſehn. 


Friderikus Rex ... Beſchworen 
Wird der Geiſt vor vielen Ohren, 
Der da ſchwieg in Sansſouci. 
Ach, wir haben viel Beſchwörer 
Und es mangeln nicht die Hörer, 
Doch es fehlt uns das Genie. 


II. Hohenlohifhe Memoiren, Oktober 1906. 


Pſt! Ein Swerg ſteigt aus dem Grabe. 

Seht! Er greift zum Sauberſtabe. 
Norcht! Er murmelt wunderlich. 

Und aus eines Buches Blättern, 

Aus den kleinen ſchwarzen Lettern 
Hebt ein Rieſenſchatten ſich. 


Wundervoll! Wie wächſt der Rieſe! 
Und es werden Der und Dieſe 
Neben ihm zum Potpourri. 
Aber ach! Was hilft der Schatten? 
Gram und Wehe uns: Wir hatten 
Und — entließen das Genie. 
Paſing. Otto Julius Bierbaum. 


2 


Idealismus in der Kunſt. 


I: Kunſt wird geboren aus dem lebendigen Schoß der Phantaſie. Alle Kunſt 
wird gezeugt von der Kraft des künſtleriſchen Idealismus. Nur aus der 
von innerer Nothwendigkeit gewollten Vereinigung Beider erwächſt Das, was auf 
den Namen Kunſt im höchſten Sinn Anſpruch machen kann. Phantaſie allein thuts 
nicht. Ein phantaſievoller Cyniker gehört nie zu den Großen im Lande der Kunſt. 
Und was vom Kunſtſchafſen gilt, gilt vom Kunſtvermitteln und vom Kunſtgenießen. 
Ohne die beiden Grundkräfte allen künſtleriſchen Weſens iſt keine künſtleriſche Wieder⸗ 
gabe, kein rechtes Erfaſſen von Kunſtwerken möglich. Phantaſie iſt wohl das wichtigere, 
auch das ſeltenere der beiden Elemente. Ob aber nicht der künſtleriſche Idealismus 
gerade heutzutage unterſchätzt wird, ob es nicht gut iſt, einmal an all Das zu 
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erinnern, was er für die künſtleriſche Kultur eines Volkes zu leiſten vermag? 
Sehen wir einmal zu, wie es in unſeren Tagen um ihn ſteht. 

Was iſt Idealismus? Fänden wir nicht ſtatt des ſchon im Gebiet philo⸗ 
ſophiſcher Unterſuchungen ſo vieldeutigen Wortes einen deutſchen Ausdruck, der 
den Begriff klar bezeichnete? Ich zweifle; gerade weil der Ausdruck viel ſagen 
ſoll. Idealismus in der Kunſt iſt Freiheit von allen perſönlichen, allen irdiſchen, 
allen geſchäftlichen Trieben, Glaube an die Reinheit, die Heiligkeit der Kunſt, 
unbedingte, willenloſe Hingebung, ſelbſtloſer Dienſt (Kultus), Fähigkeit, das Geiſtige, 
das Metaphyſiſche, das Reinmenſchliche im Kunſtwerk zu empfinden, Kraft, zu 
kämpfen und zu opfern. All Das und alles damit im innerſten Weſen Verwandte 
iſt Idealismus in der Kunſt. 

Finden wir ihn bei den Schöpfern, den Vermittlern, den Kunſtfreunden der 
Gegenwart? Günſtig iſt ihm die Richtung unſerer ganzen menſchlichen Kultur jetzt 
nicht. Aber ſeiner Natur entſpricht es ja auch, daß er gerade da nicht lebt, wo 
am Lauteſten von Kultur geredet, wo das Leben beſonders raſch und rauſchend 
gelebt wird. Er iſt ein Feind des Marktes und ſeiner Weiber und Männer. Wer 
rein bleiben will, wühlt ſich nicht durchs Gedränge, wer Großes fühlen will, ſtellt 
fih nicht an die Ecke der Friedrich- und Leipzigerſtraße. 

Suchen wir künſtleriſchen Idealismus bei den Muſikfreunden, ſo dürfen wir 
nicht zu den Großſtadtmenſchen gehen, die jährlich ihre fünfzig bis hundert Konzerte 
„mitmachen“, auch nicht zu Denen, die zur Zierde ihres Diners den Herrn X. nebſt 
Frau für tauſend Mark einladen und ſich faſt maecenatiſch dabei fühlen. Das ſind 
ja auch nur wenige im Vergleich zu den vielen Menſchen, die wirklich aus innerem 
Bedürfniß zur Kunſt kommen. Die Kraft des künſtleriſchen Idealismus dieſer 
Stillen im Lande iſt vielleicht die beſte Stütze für die Hoffnung, daß die äußerlich 
heruntergekommene muſikaliſche Kultur bald ihren Tiefſtand erreicht haben wird. 

Freilich iſt zu bedenken, daß dieſe Kunſt ihrem ganzen Weſen nach in der 
Hauptſache latent bleiben muß. Der idealiſtiſch veranlagte Muſikfreund iſt kein 
Kämpfer. Er leiſtet höchſtens paſſiven Widerſtand. Er lehnt ab, was ihn an der 
neuen Geſchäftskunſt anwidert. Er iſt in ſeinem ſelbſtgeſchaffenen Paradies ſo 
glücklich, daß er den Kampf um die Kunſt den Fachleuten überläßt. Das iſt ſür 
die Sache der Kunſt ſicher ein Nachtheil. Denn die andere Partei unter den Muſik⸗ 
freunden, die nicht aus Idealismus, ſondern bald aus Mode, bald aus perſön⸗ 
lichen Gründen, bald aus Luſt an Senſation, bald aus Mangel an ernſter Arbeit 
ſich mit Kunſt beſchäftigt, zählt zu den Ihrigen meiſt die größten Schreier, große 
Wort⸗, manchmal auch Federhelden, die auf den Märkten und in den Gaſſen ihr 
lautes Weſen treiben und ſo den Anſchein erwecken, als ſeien ſie die Herren der 
Situation. So weit iſts zum Glück noch nicht. Aber damit es nicht dahin kommt, 
wäre den wirklichen Freunden der Kunſt vielleicht doch etwas mehr Aktivität zu 
wünſchen. Schließlich haben fie doch zu verlieren; und wenns nur der Raum nnd 
die Ruhe zu ernſter Kunſtpflege wäre. Es iſt nie ſchön, in verpeſteter Luft zu leben. 

Zunächſt iſt die Hauptſache: „Halte, was Du haſt, daß Niemand Deine 
Krone nehme“. So lange unſere Idealiſten wiſſen, daß ihre ſtille Muſikpflege 
mehr werth iſt als das Geſchäftsmuſiziren in der Oeffentlichkeit, ſo lange ſie ſich 
nicht durch Schwindelangebote zum Tauſch und zum Verzicht auf ihre wirklichen, 
werthvollen Güter bereden laſſen, iſt Vieles gerettet. Alles häusliche Muſiziren, das 
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nicht zum Renommiren vor Gäſten, ſondern zur eigenen Erbauung getrieben wird, 
alle Pflege künſtleriſch ernſten Chorgeſanges iſt ſolch ein Gut. Und haben wir 
denn nicht noch viele Tauſende von Menſchen, denen ſolche Kunſtpflege eine wirk⸗ 
liche Quelle tiefer, innerlichſter Freude iſt? Haben wir nicht noch ſehr viele Idea⸗ 
liſten, die, um ſich ſolchen Kunſtgenuß zu gönnen, ſchwere Opfer an Zeit und 
Arbeit bringen? Und haben dieſe Dilettanten (nennen wir ſie ruhig ſo, trotz dem 
Beigeſchmack, den das Wort hat) nicht noch viel Größeres geleiſtet? Auch Ludwig 
von Bayern war Dilettant in dieſem Sinn des Wortes; und die ganze Bewegung 
für Wagners Kunſt wäre unmöglich geweſen ohne den künſtleriſchen Idealismus der 
nicht zur Zunft Gehörigen. Um dieſer Idealiſten willen, nicht wegen der Muſiker, 
muß Bayreuth als Das erhalten bleiben, was es iſt. Um dieſer Idealiſten willen 
arbeitet jeder Künſtler, der überhaupt ſo heißen darf. Dieſe Idealiſten ſinds, die 
die künſtleriſchen Leiſtungen großer Chorvereine möglich machen, die Kammermuſik 
lebendig erhalten, die Pflege alter Kunſt fördern, die gänzliche Vergeſchäftlichung 
unſerer öffentlichen Muſikpflege hindern. Die ſtille Begeiſterung dieſer Naturen hat 
nichts gemein mit dem Toben der Menge, die die Saiſongötzen, feien fie Kom⸗ 
poniſten oder Ausübende, in den Konzerthäuſern umjohlt. Die Kunſt iſt ihnen 
noch eine Kraft, ſelig zu machen Alle, die daran glauben. Nicht ſinnlicher Genuß 
nur, ſondern Quelle geiſtiger Kraft. Wie Menſchen mit echt religiöſer Veranlagung 
reden ſie nicht gern von ihrem Glück, höchſtens im Zwiegeſpräch mit verwandten 
Naturen, und hüten ihr Gold vor den Blicken der Neugier. So findet man ſie 
ſelten. Oft gehören ſie in ihrer Stadt gar nicht zu den regelmäßigen Konzertläufern, 
zu Denen, die für muſikaliſch gelten; aber vorhanden ſind ſie faſt überall, und ge⸗ 
rathen ſie einmal an Einen, der ſie verſteht, ſo iſts, als ob ein Künſtler nach der 
alten Mode zu reden anfinge, der noch glücklich war, zu ſchaffen und in Muſik zu 
leben. Manchmal verbindet ſolche Menſchen Freundſchaft mit ausübenden Muſikern, 
die auf dem Markt als billige, fünfte bis zehnte Garnitur, gelten. Denn auch 
unter Fachmuſikern werden die Idealiſten immer ſeltener, je höher man hin⸗ 
aufkommt. Die großen Schreier und Reklamehelden haben auf dieſe altmodiſche 
Künſtlereigenſchaft ſchon faſt völlig verzichtet. Die größte Zahl tüchtiger Künſtler⸗ 
naturen alten Schlages findet man in den guten deutſchen Orcheſtern. Selbſt iu 
kleinen Verhältniſſen giebts da eine Menge muſikaliſcher Charakterköpfe, die nicht 
nur außerordentliche Bildungfähigkeit und künſtleriſchen Geſchmack, ſondern auch 
jenen göttlichen Idealismus beſitzen, an deſſen Ausrodung bewußt und unbewußt 
jetzt von ſo verſchiedenen Seiten gearbeitet wird. 

Wären dieſe Orcheſtermuſiker nicht Künſtler, ſo könnten ſie längſt bis in die 
größten Hofkapellen hinein Sozialdemokraten geworden ſein. Denn mit ihrem 
Gehalt können ſie nicht viel Glück und Lebensfreudigkeit erkaufen. Was ſie aber 
heraushebt aus der Zahl der Stundenarbeiter, iſt eben ihr Künſtlerbewußtſein, ihr 
Idealismus. Da ſitzen Männer, die lieber zwölfhundert Mark jährlich verdienen 
und ihre Geige in der Hand behalten wollen als für viertauſend Mark in einem 
Kontor arbeiten, die freudig Stunden lange Proben mitmachen, wenn ſie fühlen, 
es gilt ernſter Arbeit für ein großes Kunſtwerk, und noch zu Haus arbeiten, um 
dieſem Kunſtwerk recht dienen zu können. Ich nenne es Idealismus, wenn ein 
Klarinettiſt ſich einen halben Tag hinſetzt, um ſeine Blätter auszuprobiren und 
auszuwählen, damit ihm alle Töne gehorchen und jedes sucorzando glückt; ich 
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nenne es Idealismus, wenn die Geiger ihre Stimmen zu Hauſe ſtudiren, womöglich 
Wochen vor der Aufführung einer ſchwierigen Novität ſchon um dieſe Stimmen 
bitten; ich nenne es Idealismus, wenn ein Orcheſter ſeinen Stolz darein ſetzt, in 
einer Triſtan⸗Aufführung den feinſten Nuancenvorſchriften zu gehorchen und mit 
größter Anſpannung aller Kräfte im Dienſt eines großen Kunſtſchöpfers zu ar⸗ 
beiten. Bezahlt wird dieſer Idealismus nicht, iſt auch nicht zu bezahlen. Aber an⸗ 
erkannt ſoll er werden und vom Standpunkte der Künſtlermoral richtig ge⸗ 
werthet ſoll er auch bleiben. 

Und ein Beiſpiel ſollen ſich unſere Tantiemenſammler, die Komponiſten, 
daran nehmen, zu deren Groſchen- und Thalerrechnungen neuſter Mode dieſer echte, 
alte Künſtlergeiſt in ſeltſamem Widerſpruch ſteht. Zeigt mir doch mal Euren Idea⸗ 
lismus, Ihr Muſikfabrikanten, die Ihr genau den Konſum Eurer Waare berechnet 
und von den Leuten, die Eure Muſik erſt lebendig machen, die ſich Das, was ſie 
für Euch thun, nicht bezahlen laſſen, auch noch Geld nehmt! Wärs nicht beſſer, 
hier, wo wirklich Noth iſt, zu helfen; nicht beſſer, die Summen, die die Orcheſter⸗ 
leiter an Euch bezahlen, kämen Denen zu Gute, die für Euch arbeiten? So fließt 
das Meiſte doch Leuten zu, die ſich bequem ſchon Villen bauen und Automobile 
halten könnten. Denn auch bei Euch haben die Idealiſten die leerſten Taſchen, die 
jungen Menſchen, die noch Muſik machen, wies ihnen die Phantaſie heißt, die 
keine gangbare Marktwaare lieferu, nicht dem Geſchmack der Menge fröhnen, noch 
gänzlich ohne Namen ſind und von Eurem Sammelſyſtem nicht eine Spur von 
Nutzen für ſich und ihre Kunſt haben, ſo wenig wie Mozart, Schubert, Bruckner, 
Wolf davon gehabt haben würden. Nehmt Euch ein Beiſpiel an den Orcheſter⸗ 
muſikern und ihrem Idealismus. Tauſende giebts in Deutſchland, bei denen von 
einer auch nur einigermaßen anſtändigen Bezahlung nicht die Rede ſein kann und 
die doch mit freudigem Sinn für die Kunſt arbeiten. 

Ihnen wäre gewiß nicht zu verdenken, wenn ſie angeſichts des Geiſtes, den 
die Komponiſten für die „gedeihliche Entwickelung der Kunſt“ am Nöthigſten erach⸗ 
ten, auch einmal für eine Weile auf das Vorrecht des Idealismus verzichteten. Die 
deutſchen Konzertgeſellſchaften ſind zu bequem und, ſagen wirs ruhig, zu feig ge⸗ 
weſen, um den Komponiſten zu zeigen, wohin ihre Geſchäftsverträge gehören. Warum 
ſolltens die Orcheſtermuſiker nicht probiren? Was wären denn unſere deutſchen Groß⸗ 
komponiſten, wenn die Herren Orcheſtermuſiker bei dem Studium von Novitäten nicht 
mit idealiſtiſcher Gutmüthigkeit, ſondern, nach dem Beiſpiel der Komponiſten, wie 
Handelsleute und Lohnarbeiter mit dem Rechenzettel für Ueberſtunden anrückten, wenn 
ſich die Dirigenten, die Novitäten herausbringen, ihre oft Monate dauernde Arbeit 
und all langen die Kämpfe vor der Aufführung in Bar bezahlen ließen? 

Seht Euch mal die Leiter kleiner Chorvereine und Kirchenchöre an. Wenn 
man zeigen will, was es heißt, um der Kunſt willen arbeiten, muß man unſere 
großen Herren ſchon einmal in ſolche kleine Arbeitſtuben führen, die noch Etwas 
vom Charakter bachiſcher Zeit haben. Seht Euch einmal an, wie ſo ein kleiner 
Organiſt und Kantor für die paar hundert Mark, die er jährlich bekommt, ar⸗ 
beitet, wie er auf ſeine Koſten Noten ſelber ausſchreibt, weil ihn ſein Kirchen⸗ 
vorſtand für „ſo was“ mit fünfzig Mark jährlich für genügend verſehen erachtet, 
wie er fih Sänger zuſammenſucht, Extraproben hält, die ihm kein Menſch bezahlt, 
künſtleriſche Programme entwirft, vielleicht noch erklärende Notizen zufügt, ſich 
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Wochen lang müht, nicht, um einen Erfolg zu erringen, ſondern weil er eine 
Künſtlerfreude haben will. Hut ab vor ſolchen kleinen Leuten, Ihr Großen, denen es 
nicht drauf ankommt, für ein paar Tauſendmarkſcheine auch mal Etwas zu thun, 
wozu das Künſtlergewiſſen Pfui ſagen müßte! 

Auch beim Theater giebts Idealiſten. Von den Leuten, die ſich der Bühne 
zuwenden, geht doch immerhin ein Viertel aus Sehnſucht nach künſtleriſcher Arbeit 
hin. Wer das Theater kennt, weiß, daß Viele Geld und Ruhm, Viele die Aus⸗ 
ſicht auf leichteren Zugang zur Lebewelt in Civil und Uniform lockt; weiß aber 
auch, wie viel Idealismus dort in wenigen Jahren verkümmert, weil ihn die Theater 
nicht dulden. Das liegt an der Leitung. Wir haben keine Staatstheater. Die 
Hoftheater können von Glück ſagen, wenn das Geld, das ihnen aus Tradition oder 
aus künſtleriſchem Sinn die Fürſten zur Verfügung ſtellen, durch die Hände einer 
Verwaltung geht, die Verſtändniß für künſtleriſche Ziele hat. Die Stadtverwaltungen 
begnügen ſich auch damit, Häuſer zu bauen, in denen dann ein Direktor Geſchäfte 
macht. Das iſt nicht beſſer, ſondern eher ſchlimmer geworden, ſeit die Dichter ihre 
hohen Tantiemen beziehen. Die Direktoren, die ſich nicht aufs Verdienen verſtehen, 
find ſehr ſchnell zu zählen. Die Theaterdireftoren rekrutiren fih oft aus dem Stande 
kluger, vermögender Schauspieler, die wiſſen, wies gemacht wird. Das müſſen fie 
heutzutage auch viel beſſer wiſſen als früher. Denn wie an der Börſe verloren 
iſt, wer keinen Kurszettel leſen kann, ſo als Theaterdirektor, wer nicht weiß, wie 
gerade die Aktien der bekannteſten Dichterfirmen ſtehen. Der Direktor muß ein 
Stück kaufen; iſts von einem „Großen“, manchmal gleich für eine garantirte 
Zahl von Aufführungen, auch wenns bei ihm durchfällt, und mit mindeſtens zehn 
Prozent von der Bruttoeinahme. Er hat feinen großen Gagenetat, feinen theuren 
Fundus, deſſen Anſchaffung ſich verzinſen ſoll, will doch auch ſtandesgemäß leben: 
und ſoll „Idealiſt“ ſein? Sind denn die „Dichter“ ſämmtlich Idealiſten? Sie 
werfen jedes Jahr ein neues Stück auf den Markt. Aus Idealismus? Meint 
Ihr? Sind keine Geſchäftsmänner? Haben ihre Villen durch Kunſtleiſtungen verdient? 

Wenn man bedenkt, auf welche Gagen die Leute angewieſen ſind, die dem 
Dichter die zehn Prozent verdienen, wenn man bedenkt, wie viele von den Theater⸗ 
miſeren zu beſeitigen wären, ſobald die Theatertantieme etwas kleiner würde! Wenn 
jetzt die Direktoren ihren Chormitgliedern während der Sommerpauſe die zum 
Unterhalt nöthige Gage zahlen ſollen, wenn den weiblichen Mitgliedern Koſtüme 
geliefert und die Gagen ſo erhöht werden ſollen, daß der Nebenerwerb durch den 
Verkehr mit Lebemännern nicht mehr durch äußere Nothlage, ſondern durch per⸗ 
ſönliche Entſchließung veranlaßt iſt, dann ſtehen ſehr viele Theater vor Forderungen, 
die ſie beim beſten Willen nicht erfüllen können. Muß der Direktor von ſeiner 
Tageseinnahme, noch ehe er feine Speſen abrechnet, zehn Prozent an den Dichter 
abliefern, jo ſummirt ſich dieſer Tribut auf die Dauer zu bedenklicher Höhe. 

Muß denn jedes „Zugſtück“ ſechzig⸗ bis hunderttauſend Mark einbringen? 
Die Bühnenleiter ſollten ſich zuſammenthun und erklären: Wir zahlen nicht mehr 
als vier Prozent Tantieme. Das iſt anſtändig bezahlt. Die Herren Modedichter 
kämen dann eben zwei Jahre ſpäter dazu, ihre Villen und Heime und Pferde und 
Automobile und Frauen in der „Woche“ abgebildet zu ſehen. Dann hätten an⸗ 
ſtändig geleitete Theater die Möglichkeit, ſo und ſo viele Tauſende, die jetzt den 
Großkapitaliſten unter den Dichtern zufallen, für die Beſſerung wirklichen Noth- 
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ſtandes, der an faſt allen Bühnen herrſcht, aufzuwenden. Und die Direktoren 
würden es thun, wenn nicht zu viele geldgierige Konkurrenz unter ihnen wäre. 
Einer vermag nichts; kommt gegen die Dichter und deren Makler (Agenten) nicht 
auf. Hier wäre eine Aufgabe für Staats⸗ und Stadtverwaltungen. Nehmt in 
die Pachtverträge aller Bühnen auf, daß den Leitern verboten wird, Stücke zu 
geben, für die mehr als vier Prozent Tantieme gezahlt werden müſſen. Schon 
jetzt werden ſo viele Stücke eingereicht, daß der gewiſſenhafte Dramaturg ſie nicht 
bewältigen kann. Woher dieſe Ueberproduktion? Warum verſuchts Jeder heute mit 
einem Drama? Nicht, weil künſtleriſcher Zwang zum Schaffen trieb, ſondern, weil 
die Sucht, ein Geſchäft zu machen, lockt. Wars anders, als nach Mascagni erſtem 
Erfolg die einaktigen Opern wie Pilze aus der Erde ſchoſſen? 

Von dieſem viel zu wenig beachteten Mißſtand in unſerem Theaterbetrieb 
mußte ich ſprechen, um zu erklären, weshalb an dieſen Inſtituten dem Idealismus 
die Arbeit ſo außerordentlich ſchwer gemacht wird, weshalb ſie ſo tief mit Geſchäfts⸗ 
geift durchſetzt find. Man verkenne nicht, wie abſtumpfend gerade dieſes „Abrechnen“ 
mit Kunſtſchöpfern wirkt, wie tief die Verachtung alles Künſtlerthumes wird, wenn 
man täglich ſieht, daß die Anbahnung jedes Verkehres mit der Feſtſetzung der 
Prozente beginnt. Freilich nur bei Denen, die ſchon im Glanz wohnen. Wer 
länger beim Theater war, weiß, wie viele junge Leute gern den letzten Groſchen 
ausgeben, um das geſammte Material einer Oper herſtellen zu laſſen und dem Theater 
mit Verzicht auf Tantieme zur Aufführung zu liefern, weiß, daß mancher Direktor 
ſich noch einen Theil der Ausſtattungskoſten bezahlen läßt, wenn ein unberühmter, 
aber vermögender Komponiſt aufgeführt ſein will. Und trotzdem leben in dieſen 
Häuſern noch Menſchen, die verrückt genug ſind, nur ihre Kunſt zu lieben, nur 
an ihre Kunſt zu denken. Einer der ſchönſten menſchlichen Genüſſe iſts, zu ſehen, 
wie ſo zwiſchen dieſem Gethier und Gewürm ein Menſchenkind herumläuft, dem 
das Alles nichts anhaben kann und das, ohne rechtes Bewußtſein von ſich und 
ſeinen Fähigkeiten, zwiſchen all dieſen Krämerſeelen ſich künſtleriſch auslebt. 

Ich erwarte, wie bei den Orcheſtern, bei den Theatern die Steigerung des 
Idealismus nicht von oben, ſondern von unten her. Je mehr ſich den Bühnen 
geiſtig hochſtehende Elemente zuwenden, je mehr dem Schauſpieler und Sänger 
das Bewußtſein von der Würde ihrer Künſtleraufgabe, von dem tiefen Unterſchied 
kommt, der den Künſtler vom Handwerker und Händler trennt, deſto mehr werden 
ſich dieſe idealiſtiſchen Elemente durchſetzen. Freilich iſt eins der größten Hemmniſſe 
dieſer Entwickelung die Preſſe. Sie verſteht faſt nirgends, an Kunſtleiſtungen einen 
anderen Maßſtab anzulegen als an Tagesereigniſſe, beurtheilt Alles vom nüchternen 
Standpunkt des Realen. Was koſtets? Iſts berühmt? Wirkts? Daß das Weſent⸗ 
liche aller künſtleriſchen Thätigkeit die Kraft des Idealismus iſt, der über das 
Reale hinausgeht, der ſich weigert, Grundſätze, die beim Handel mit Heringen ſehr 
anſtändig ſind, auf künſtleriſche Dinge zu übertragen: dafür fehlt der Preſſe faſt 
völlig das Verſtändniß. Und wo das fehlt, fehlt natürlich auch die Förderung. 
Man beobachte nur einmal aufmerkſam in den Berichten ſelbſt großer Tages» 
zeitungen, wie ſelten von dieſem Weſentlichſten die Rede iſt, wie wenig gethan 
wird, um dem Leſer das Gefühl dafür zu ſtärken, was eine um des Kunſtwerkes 
willen gethane Leiſtung von der unterſcheidet, die ohne Rückſicht auf deffen For- 
derungen lediglich dem Erfolg nachjagt. Noch deutlicher zeigt ſich dieſe Unfähig⸗ 


428 Die Zukunft, 


keit der Kritik ja bei der Beurtheilung des Schaffens der Muſiker unſerer Zeit. 
Sie haftet am Aeußerlichen, betet den Erfolg an und wagt in den allerſeltenſten 
Fällen den Widerſpruch gegen die Mode. Auf den Grund der Sache gehen, einmal 
feſtſtellen, was einer Kompoſition überhaupt das Recht verleiht, nicht als techniſche 
Leiſtung, ſondern als Kunſtwerk beurtheilt zu werden: Das wäre das Wichtigſte. 
Wie ſo viele Theaterſtücke, ſind auch viele der jetzt entſtehenden Muſikwerke 
nicht Geburten der Phantaſie, Erzeugniſſe freien künſtleriſchen Schaffens, ſondern 
zur rechten Zeit mit dem rechten Verſtändniß für den Modegeſchmack produzirte 
Waare. Wer fähig iſt, ſo mit Kunſt umzugehen, hat es mit ſich abzumachen; ihren 
klingenden Erfolg ſoll man den Leuten nicht mißgönnen. Wir verlangen nur, daß 
man ſie richtig klaſſirt, ſie tüchtige Könner und Arbeiter, geſchickte Durchſchnitts⸗ 
menſchen nennt, aber nicht neben Die ſtellt, die wirklich ſchufen und Künſtlergeiſt 
hatten . . . Ich habe länger, als mir lieb war, über Tantiemen geredet. Nicht Jeder, 
der ſie ſich ausbedingt, iſt dafür geboren. Mancher vergäße lieber die Welt und 
ließe die ganz unmodiſche Muſik erklingen, die in ihm iſt. Heutzutage unterzeichnen 
Künſtler, die ihre Schöpfung „verwerthen“ wollen (oder müſſen?) oft Verträge, die 
nach der Anſicht der Juriſten, als gegen die guten Sitten verſtoßend, unverbindlich 
und nichtig find. Auch Das gehört mit zum Geſammtbild unſerer Zuſtände. 
Kann man ſich Beethoven, Mozart, Schubert, Liſzt, Brahms, Bruckner, ſie, 
denen Schaffen das eigentliche Leben war, vorſtellen, wie ſie über der Aufführung⸗ 
tabelle ſitzen und die Prozentzahlung kontroliren? Und auch heute noch lebt echte 
Freude an der Kunſt in vielen Komponiſten. Warum bekennen ſie ſich nicht zu 
ihr? Warum erhoffen ſie von einem Wirthſchaftunternehmen, das ſeiner ganzen 
Anlage nach nur den ſchon Begüterten noch mehr Einnahmen bringen kann, materielle 
Vortheile? Warum helfen ſie nicht der deutſchen Kunſt, die unter den ausübenden 
Muſikern und Kunſtfreunden noch ſo viele vom Schlage der unklugen, ſorgloſen, 
göttlichen Idealiſtennaturen hat, dieſen guten alten Geiſt erhalten? Iſts Feigheit? 
Oder ſind wir noch nicht weit genug heruntergekommen? Muß auch unſere Kunſt 
erft ein 1806 erleben, ehe der alte Geiſt unter Denen wieder rege wird, die Führer 
des Volkes ſein ſollten? Ich denke, die Zeit zu dem Befreiungskrieg von den 
Feſſeln nüchterner Geſchäftspolitik iſt da; auch an Kämpfern und an Begeiſterung 
fehlts nicht. Eins nur fehlt: die Führung. Die Großen ſind tot. Vielleicht gehts 
aber mal auf ſchweizer Art, daß fih die Kleinen zuſammenthun und fiegen. 
Idealismus in der Kunſt muß wieder Etwas werden, wovon man, wie von 
der Mutterliebe, gar nicht erſt zu reden braucht. Idealismus iſt kein Verdienſt, 
kein Ruhm, ſondern die natürliche Grundlage alles künſtleriſchen Wirkens. Iſt 
das Band, das alle ſchaffenden und ausübenden Künſtler unter einander und mit 
den Kunſtfreunden verbindet. Iſt die Baſis, auf der ſich der Wagnerianer mit 
dem Brahmsgläubigen, der Freund Bruckners mit dem Verehrer Wolfs, der Händel⸗ 
Enthuſiaſt mit dem Bach⸗Schwärmer verſtändigt. Nur Eins ſchließt jede Ver⸗ 
ſtändigung aus: Mangel an Idealismus, Unreinheit, Entwürdigung der Kunſt. 
Haben wir den Glauben an Das verloren, in dem Beethoven am Tiefſten lebte, 
den Glauben an das Ueberweltliche der Kunſt, dann iſt der Tragoedie letzter Theil 
zu Ende. Noch ſind wir nicht ſo weit. Aber in einer Periode, da der künſtleriſche 
Idealismus in der Werthſchätzung geſunken iſt, leben wir. 
Klotzſche. Hofkapellmeiſter Dr. Georg Göhler. 
š 
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Se Rodriguez“, ſprach der Duque de las Eſtacas y Eſproncedas, „wie man 
„die Sache immer wenden mag, ift heute der dreiundzwanzigſte April 1917. 
Betrachten Sie das letzte Intimat unſeres Miniſteriums und Sie werden bemerlen, 
daß es gerade Jahr und Tag alt iſt.“ 

„Gewiß, Excellenz! Recht auffällig.“ 

„Mehr als Das, Senor Rodriguez: ein Wenig ſonderbar. Ich will nicht 
erft darauf hinweiſen, daß ich (und daher auch das Perſonal der Botſchaft) feit 
Jahr und Tag keine Peſeta an Gehalt bezogen haben. Das iſt leider in dem 
Stande der königlichen Finanzen nur zu begründet. Ich will auch nicht behaupten, 
daß zwiſchen unſerem Vaterland und Seiner Majeſtät dem Mikado irgend welche 
Angelegenheiten ſchweben, die Inſtruktionen aus Madrid nöthig machen. Im 
Gegentheil (und ich reklamire das Verdienſt daran für mich): die Beziehungen der 
beiden Staaten ſind ſo freundlich wie nur je, ſeit ich die Auszeichnung genieße, 
Seine Majeſtät unſeren erhabenen König am Hofe von Tokio vertreten zu dürfen.“ 

„Nun, Excellenz?“ 

„ . . Ich habe heute meinen guten Tag, Rodriguez, und will wie ein Vater 
zu Ihnen ſprechen. Junger Mann, nicht nur das Schweigen des madrileniſchen, 
nein, noch mehr das des japaniſchen Hofes beunruhigt mich ein Wenig.“ 

„Wie wäre es, Excellenz, wenn wir in einer vorſichtig abgefaßten Note 
fragten ...“ 

„Fragen, Senor Rodriguez? Sind Sie von Sinnen? Ein Diplomat fragt nicht. 
Er ahnt und wittert. Und mein Gefühl ſagt mir: Etwas iſt hier nicht in Ordnung.“ 

„In der That, Excellenz, auch ich glaube, eine Art Abkühlung zu bemerken. 
Mir iſt manchmal, wenn ich Geſellſchaften aufſuche, als habe man eben von mir 
geſprochen, .. als ...“ 

„Senor Rodriguez (ich wage nicht daran zu denken) Sie haben fih doch 
nicht am Ende hinreißen laſſen, die gebotene Reſerve aufzugeben? Und auch nur 
im Geringſten zu verrathen, daß Ihnen das Benehmen der Geſellſchaft auffalle?“ 

„A mis soledades voy — de mis soledades vengo.“ 

„Das will ich hoffen. Schweigen ift die Tradition unſerer Diplomatie.“ 

„Ich ſchmeichle mir, darin ein eifriger Schüler Eurer Excellenz zu ſein. 
Die europäiſchen Attachés machen ſich ſeit einiger Zeit unſichtbar. Jo me rio. Ich 
zeige durch kein Wimperzucken Erſtaunen oder Indignation darüber.“ 

„Recht jo, Senor Rodriguez! Ihre Beobachtungen ſtimmen übrigens mit 
meinen überein. Es bereiten ſich Veränderungen vor.“ 

„Und woraus belieben Eure Excellenz Das zu ſchließen?“ 

„Woraus? Senor Rodriguez, als im Jahr 1481 ein Eſtaca y Eſpronceda 
Ihre Majeſtät die katholiſche Königin vor der Entdeckung Amerikas warnte, hatte 
er auch keine greiſbaren Gründe anzugeben: und wie ſchrecklich hat nach des All⸗ 


) Aus dem Buch „Eines Eſels Kinnbacke (Schwänke und Schnurren, Satiren 
und Gleichniſſe)“, das bei Albert Langen in München erſcheint. 
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mächtigen Willen die jüngſte Vergangenheit die Befürchtungen meines Ahnen ver⸗ 
wirklicht! Aus kleinen Anzeichen, die ein Anderer kaum der Beachtung werth 
findet, aus winzigen Schatten von Thatſachen, die noch keine ſind, auf Grund 
einer gewiſſen Sehergabe kombinire ich, daß hier oder dort ein Wolkenflöckchen 
aufſteigen und den politiſchen Horizont mit einem leichten Hauch trüben könnte.“ 

„Oh!“ 

Kaltes Blut, Herr Sekretär! Ich denke dabei durchaus noch nicht an eine 
Spannung. Tout est pour le mieux. Aber . ..“ 

„Eure Excellenz geruhen alſo, Ihr Hauptaugenmerk auf das Ausbleiben 
einer Berufung zu Seiner Majeſtät dem Mikado zu richten?“ 

„Sennor Rodriguez, empfangen Sie aus dem Munde eines Eſtaca y 
Eſpronceda die Lehre, daß es nur eine Art verläßlichen Kalkuls giebt: die aus 
den allerſubtilſten Prämiſſen. Das Stillſchweigen des kaiſerlichen Hofes iſt aber 
zu fühlbar. Es kann einen Diplomaten nicht täuſchen. Es iſt, glauben Sie mir, 
ein Vorhang, um ganz andere, unendlich fernere Möglichkeiten zu verſchleiern. 
Welche? Das ſollen wir von Juan erfahren.“ 

„Von Ihrem Portier, Excellenz??“ 

„Jawohl, junger Freund! Aber auf meine Weiſe.“ 

. „Nun, Juan, was iſts? Du raſirſt Dich feit einigen Tagen nicht?“ 

„Nein, Vueſencia, unterthänig zu melden.“ 

„So. .. . Na, und glaubſt Du, daß Dir der Bart zu Geſicht ſtehen wird?“ 

„Das gerade nicht, Vueſencia. Aber es ift jetzt Mode fo in Tokio, mit Reſpekt.“ 

„Mode. Hm. .. Bei den Botſchaftportiers?“ 

„Mit Verlaub: bei den Portiers überhaupt, Vueſeneia.“ 

„Und ſeit wann?“ 

„Nun, Vueſencia, ſeit die Ruſſen im Land ſind.“ 

„Die Ruſſen, ſagſt Du, im Land. Inwiefern, Juan?“ 

„Vueſencia, unterthänig zu melden, inſofern, als ſie doch eben heute vor 
einem Jahr in Tokio eingezogen ſind und Seine Majeſtät den Mikado verjagt 
haben. Wenn ſich Vueſencia an eine mächtige Schießerei zu erinnern geruhen, die 


damals ſtattfand. ... Das war das Bombardement.“ 
„Was ſagſt Du, Menſch?? Eilen Sie, eilen Sie, Sennor Rodriguez, um 
des Himmels willen, chiffriren Sie an unfer Minifterium. . ..“ 


„Vueſencia, der Heiligen Jungfrau von Burgos ſeis geklagt: Das wird 
nicht nöthig ſein. Denn an dem ſelben Tag, heute vor einem Jahr, iſt unſer glor⸗ 
reiches Vaterland von ſeinen ausländiſchen Gläubigern gepfändet und an den Meiſt⸗ 
bietenden verſteigert worden. S. M. Brooke & Son Limited herrſchen in Kaſti⸗ 
lien, Gebrüder Gutmann in Leon, in Navarra Morgan und auf dem Montjuich 
der Katalanen weht die Fahne von Amſchel Rothſchild.“ 

„Ay de mi Alhama, Juan! . . . Und all Das ſagſt Du mir erſt jetzt?“ 

„Vueſencia haben mir ſtreng verboten, über Politik zu ſprechen.“ 

„Pardiez! Eine kleine Andeutung hätteſt Du immerhin riskiren können.“ 

München. Roda Roda. 
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g“ die Reichsfinanzverwaltung 80 Millionen Mark vierprozentiger Schatzan⸗ 
weiſungen nach Amerika vergeben und dafür recht unfreundliche Kritiken ge⸗ 
erntet hat, bewirkt das Nahen der Nothwendigkeit, den erforderlichen Kredit durch 
Ausgabe feſtverzinslicher Schatzſcheine zu decken, ſtets einen gelinden Schrecken. Das 
Reich hat im April 1906 eine fundirte, 3 ½ prozentige Anleihe von 260 Millionen 
Mark aufgenommen; aber von dieſer Emiſſion find große Beträge noch nicht unter⸗ 
gebracht, weil ſelbſt die höhere Verzinſung die deutſchen Staatspapiere nicht beliebt 
gemacht hat. Das iſt ſchlimm; denn die Zeit rückt herau, wo der deutſche Schatz⸗ 
ſekretär nach neuen Mitteln Umſchau halten muß. Alljährlich muß ers; und je 
theurer das Geld, je ſtärker die Sehnſucht des Publikums nach hohem Zins wird, 
deſto läſtiger wird Seiner Excellenz die Bürde des freudloſen Amtes. Die Induſtrie 
verſchlingt, wie ein gefräßiger Oger, alles verfügbare Kapital. Für deutſche Renten 
bleibt da nicht viel übrig. Alſo ſucht man ſich heute ſchon mit dem Gedanken ver⸗ 
traut zu machen, daß wir 1907 nicht eine neue Reichsanleihe, aber die Begebung 
3½prozentiger Schatzanweiſungen mit vierjährigen Fälligkeitsterminen erleben werden. 
Vielleicht, denkt man, erholt ſich der deutſche Rentenmarkt in der Ruhezeit, die dem 
unzulänglich organiſirten Gebiet wohl zu gönnen iſt. An dem zu erwartenden 
Surrogat hat aber Niemand Freude. Je angeſehener die finanzielle Stellung eines 
Staates iſt, deſto geringer muß ſeine ſchwebende Schuld ſein. Schwebend nennt 
man Schulden, die für kurze Zeit kontrahirt worden ſind, um. dem Staat aus einer 
vorübergehenden Verlegenheit zu helfen, fundirt ſolche, die, zur Deckung eines außer⸗ 
ordentlichen Finanzbedarfes, dem Staat Kapital auf längere Zeit oder überhaupt 
ohne Rückzahlungverpflichtung ſchaffen. Im erſten Fall giebt man Schatzanweiſungen 
mit kurzer Friſt, im zweiten unkündbare Anleihen aus. Wer ſich zur Ausgabe von 
Schatzanweiſungen entſchließt, kann ein Loch zuſtopfen, reißt aber ein anderes auf. 
Und häufen ſich die kurzfriſtigen Anleihen, ſo weiß man ſchließlich kaum noch, welche 
Schulden gedeckt ſind, welche noch ſchweben. Die Finanzgeſchichte der Länder mit 
chroniſchem Defizit lehrt die Folgen ſolchen Handelns erkennen. Staaten von üblem 
Ruf und geringem Kredit ſind gezwungen, kurzfriſtige Darlehen aufzunehmen, weil 
ihnen Niemand auf längere Zeit Geld borgt; auf dieſes Argument können wir uns 
nicht berufen. Schwebende Schulden dürften nie zu einer dauernden Inſtitution wer⸗ 
den; jede fundirte Anleihe iſt vorzuziehen, ſelbſt wenn ſie höher verzinſt werden muß. 

Die für die Ausgabe von Schatzanweiſungen (oder Schatzwechſeln) bei uns. 
beſtehenden Vorſchriften laſſen denn auch keinen Zweifel darüber, daß nur an die 
Deckung eines vorübergehenden Geldbedarfes gedacht iſt. Die Schatzanweiſungen 
ſind entweder verzinslich und dann mit halbjährlich abzutrennenden Coupons ver⸗ 
ſehen oder fie find unverzinslich und dienen dann zur „vorübergehenden Verſtärkung 
des ordentlichen Betriebsfonds der Reichshauptkaſſe“. Die unverzinslichen Schatz⸗ 
ſcheine, deren Umlaufszeit die Friſt von ſechs Monaten nicht überſchreiten darf, können 
vom Reich, ähnlich wie Wechſel, an der Börſe freihändig diskontirt werden; doch 
pflegt die Reichsbank die Schatzanweiſungen ſelbſt zu übernehmen. In den Wochen⸗ 
ausweiſen der Bank figuriren ſie dann als „Effektenbeſtand“ und dienen oft dazu, 
den Privatdiskont in ein richtiges Verhältniß zum Reichsbankdiskont zu bringen. 
In ſolchen Fällen ſpricht man bei uns von Rediskontirungen, die die Reichsbank an 
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der Börſe vorgenommen hat. Sie bietet ſelbſt Schatzwechſel zum Diskont an und 
bewirkt dadurch die Erhöhung des Privatwechſelzinsfußes. Der Reichskanzler hat 
zu beſtimmen, in welchen Beträgen und zu welchem Prozentſatz verzinsliche Anleihen 
auszugeben ſind. Das Deutſche Reich hat ſich im Jahr 1900 zum erſten Mal auf 
dieſem neuen Weg zu helfen verſucht. Die Noth war groß, der Zinsfuß hoch und 
eine Anleihe nicht unterzubringen. Damals gings, mit der Diskontogeſellſchaft als 
Vermittlerin, nach Amerika. Die 80 Millionen wurden bald eingelöſt; zur Deckung 
der einen ſchwebenden Schuld mußte aber eine andere kontrahirt werden. Von den 
80 Millionen wurden nur 20 bar eingelöſt und für die übrigen 60 Millionen neue 
Schatzanweiſungen, diesmal nur 3½ prozentige, ausgegeben, die im Inland unter⸗ 
gebracht werden konnten. Der normale und wünſchenswerthe Zuſtand wäre erreicht 
worden, wenn das Reich die fälligen Schatzſcheine mit dem Ertrag einer Anleihe 
eingelöſt hätte. Im Oktober 1904 wurden noch 100 Millionen 3 ½ prozentiger, bis 
zum erſten Oktober 1906 unkündbarer Schatzanweiſungen emittirt; wir haben alſo 
einen Geſammtbetrag von 160 Millionen Mark verzinslicher Reichsſchatzſcheine. 
Neben einer fundirten Anleiheſchuld von 3,64 Milliarden erſcheint dieſe Summe 
unbeträchtlich. Aus dem Nothbehelf darf aber nicht eine Gewohnheit werden. Ob 
die verzinslichen Schatzanweiſungen dem Anlagepublikum höheren Vortheil bringen 
als die deutſchen Renten, iſt zweifelhaft. Die einzelnen Stücke der Schatzanweiſungen 
ſind meiſt ziemlich groß, eignen ſich alſo nicht für den kleinen Kapitaliſten. Der 
Mindeſtbetrag ift 1000, der Höchſtbetrag 50 000 Mark. Da wird alfo auf die Rauf- 
luſt der Banken gerechnet, zunächſt der Reichsbank, die aber mit unverzinslichen 
Schatzſcheinen ſchon allzu ſehr belaftet ift. Die Verzinſung ift freilich günſtiger 
als die der fundirten Anleihen. Die 3 ½ prozentige Reichsanleihe vom April 1906 
wurde zu 100 oder 100,10 aufgelegt; die 3½ prozentigen Schatzanweiſungen von 
1904, die am erſten Oktober 1908 fällig ſind, wurden zu 99,50 begeben. Hier iſt alſo 
ein Unterſchied von ½ Prozent im Einführungskurs und die Parieinlöſung nach 
vier Jahren (vom Tage der Ausgabe an) zu Gunſten der Schatzſcheine zu buchen. 
Die Koſten find bei Schatzanweiſungen für das Reich natürlich größer als bei gewöhn⸗ 
lichen Anleihen; dafür iſt der Erfolg einer Emiſſion von Schatzſcheinen auch ſicherer. 

Trotzdem Preußens Finanzen viel beſſer ſind als die des Reiches, wurde 
im Oktober 1904 an der berliner Börſe die Zulaſſung von 248 Mellionen Schatz⸗ 
anweiſungen gefordert. Der Antrag gab der Zulaſſungſtelle Gelegenheit, dem preu— 
ßiſchen Finanzuiniſter zu opponiren. Herr von Rheinbaben, hieß es, ſolle ſagen, 
für welchen Betrag er die Zulaſſung zum Börſenhandel verlange: dann erſt könne 
die Zulaſſungſtelle entſcheiden. Dieſe ablehnende Haltung wurde diesmal ſogar von 
der höheren Inſtanz, der Handelskammer, gebilligt. Wie viel zunächſt an die Börſe 
gebracht werden ſolle, erfuhren die Herren freilich nicht; der Miniſter nannte nur 
den vorausſehbaren Geſammtbetrag und verſchaffte ſich damit Abſolution für die 
Fälle, in denen der Bedarf ihn zwingen würde, ſich an die Börſe zu wenden. Daß 
unſere ſchwebenden Schulden geringer ſind als die angerer Länder, zeugt für die 
Geſundheit unſerer Finanzwirthſchaft. Beſonders ſchwer ift die Laft in Frankreich; 
die umlaufenden Schatzſcheine betragen dort immer ungefähr eine Milliarde. England hat 
Exchequer Bills, Schatzanweiſungen mit zwölfmonatiger Umlaufszeit, Treasury 
Bills, die unſeren unverzinslichen Schatzwechſeln entſprechen, und Exchequer 
Bonds, Schatzanweiſungen mit mehrjähriger Einlöſungfriſt. Die ſchwebende Schuld 
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hält ſich da in erträglichen Grenzen; die „Unfounded Debt“ (unfundirte Schuld), 
die im engliſchen Budget zu finden iſt, umfaßt eine ganze Reihe von Schuldpoſten, 
die mit der ſchwebenden Schuld nichts zu thun haben. Rußland hat während des 
Krieges große Beträge von Schatzanweiſungen ausgegeben. Zuletzt 800 Millionen 
Francs fünfprozentiger Schatzbonds, die im Mai 1909 fällig ſind. Um die letzte in 
Deutſchland aufgenommene ruſſiſche Anleihe, die 4½ prozentige von 1905, ſchmack⸗ 
hafter zu machen, wurden die Papiere zugleich als Schatzſcheine und als fundirte 
Anleihe angeboten. Das heißt: die ruſſiſche Regirung erklärte ſich bereit, die Stücke 
auf Verlangen am erſten Juli 1911 oder am erſten Juli 1914 zum Nennwerth 
einzulöſen; wünſcht der Inhaber von Rententitres die Einlöſung nicht, ſo verwan⸗ 
delt fich die Anleihe ohne Weiteres in eine unbefriſteir fundirte Staatsſchuld. Zu 
empfehlen iſt dieſer Ausweg nicht; er ſchadet dem Ruf Deſſen, der ihn wählt. Wer 
weiß aber, ob nicht auch unſere Finanzverwaltung, wenn ſich ihr nicht andere Wege 
öffnen, ſich eines Tages zu einer ähnlichen Kombination bequemen muß? 

Die Transaktionen des Reichsſchatzamtes laſſen leider oft den weiten Blick 
vermiſſen, ohne den der Finanzſtratege nicht mit Erfolg operiren kann. Mit Recht 
wird ihm, zum Beiſpiel, vorgeworfen, daß es mit den Schatzanweiſungen in einer 
Weiſe wirthſchafte, die der Reichsbank ſchädlich ſei. Die Schatzſcheine können an der 
Börſe diskontirt werden; ſie werden gewöhnlich aber direkt bei der Reichsbank be⸗ 
geben, die damit, oft in ſehr läſtiger Weiſe, ihr Portefeuille füllen muß. Die Beträge, 
die das Centralnoteninſtitut beſitzt, ſchwanken von Woche zu Woche, werden aber 
im Jahr 1906 einen Durchſchnitt von 115 Millionen erreichen. Das iſt ſehr viel; 
das Reich ift nur ermächtigt, Schatzanweiſungen im Betrag von 375 Millionen Mark 
auszugeben. Und die Reichsbank hat nicht die Aufgabe, einen dauernden Geldbedarf 
des Reichsſchatzamtes zu decken, ſondern darf von ihm nur in den Fällen in Anſpruch 
genommen werden, wo ſichs um vorübergehende Geldbedürfniſſe handelt. Bei einem 
im Voraus feſtgeſetzten Kredit von 375 Millionen kann aber kaum noch von einem 
vorübergehenden Bedarf die Rede ſein. Der Einwand, daß eine Anleihe dem offenen 
Geldmarkt größere Mittel entziehen würde, als ſie ihm, indirekt, durch die Belaſtung 
der Reichsbank genommen werden, ift leicht zu widerlegen. Wenn der Reichsſchatzſekre⸗ 
tär auf die Situation mehr Rückſicht nähme, hätte er mit ſeinen Anleihen mehr Er⸗ 
folg und brauchte nicht ſchmale Nothausgänge zu ſuchen. Die Schwankungen, denen 
die Effektenbeſtände der Reichsbank ausgeſetzt find, bewirken, daß diefe Anlagen gerade 
dann ſehr drückend werden, wenn der Status der Bank ohnehin ſchon ſchwierig iſt. 
Dann muß der Diskont erhöht werden und die ganze Wirthichaft leidet unter dieſer 
Maßregel. Billiger iſts ja, die Schatzanweiſungen an die Reichsbank zu begeben, 
aus deren Gewinn obendrein drei Viertel in die Reichskaſſe fließen. Das Diskon⸗ 
tiren der Schatzſcheine bringt dem Reich alfo Geld. Statt aber nach folem fiz- 
kaliſchen Profit zu ſtreben, müßte ein kluger Leiter des Reichsſchatzamtes alle Miitel 
anwenden, die einen guten Geſchäftsgang ſichern und fördern können. 

Die kurzfriſtigen Kredite wären ganz nur zu beſeitigen, wenn ſich ein „eiſerner“ 
Kaſſenbeſtand, ein Staatsſchatz, ſchaffen ließe, dem die zur Deckung der laufenden 
Ausgaben nothwendigen Summen entnommen werden könnten. Der Juliusthurm 
in Spandau birgt 120 Millionen Mark in gemünztem Gold und hättez dem Schatz⸗ 
amt ſchon oft aus der Klemme zu helfen vermocht, wenn dieſes Gold nicht aus⸗ 
ſchließlich für den Kriegsfall aufbewahrt würde. Einen anderen Staatsſchatz beſitzt 
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das Deutſche Reich nicht; kann ihn auch nicht beſitzen. Die moderne Wirthſchaft 
braucht rollendes Geld. Thöricht wäre es, große Summen zinslos dem Verkehr zu 
entziehen, nur damit das Reich ſtets die Ausgaben decken könne, für die ſeine lau⸗ 
fenden Einnahmen nicht ausreichen. Solche Theſaurirungpolitik altmodiſchen Stils 
würde die Entwickelung hemmen. An eine Friedensſchatzhäufung iſt alſo nicht zu 
denken und die Schatzanweiſungen werden fürs Erfte unentbehrlich bleiben. Nur fol 
man dieſen Weg nicht zu oft beſchreiten und, wenn man ihn nicht vermeiden kann, 
dafür ſorgen, daß die Papiere in der richtigen Weiſe an den Mann gebracht werden. 


Ladon. 


Frisko⸗Verſicherungen. 


D. paar Zeilen, die neulich hier über die Haltung der deutſchen Aſſekuranzgeſell⸗ 
ſchaften veröffentlicht wurden, haben lebhaften Widerſpruch hervorgerufen. Ame⸗ 
rikaniſchen Zeitungen, deutſch und engliſch geſchriebenen, auch Privatbriefen war zu ents 
nehmen, nur die deutſchen Verſicherungsgeſellſchaften weigerten fich, den in San Francisco 
durch Feuersbrunſt entſtandenen Schaden den Policeninhabern zu erſetzen; weigerten 
ſich, unter Berufung auf die Erdbebenklauſel ihrer Verträge, auch wenn der Schade 
zweifellos nicht direkt durch das Erdbeben, ſondern durch das Feuer entſtanden war. Und 
die Weigerung mache drüben um ſo böſeres Blut, als die Geſchädigten zum größten Theil 
Deutſche feien, die in wenigen Stunden den Ertrag vieljähriger Arbeit verloren haben 
und nun von der Heimath im Stich gelaſſen werden. Im deutſchen Intereſſe fei es nöthig, 
dieſe Geſchäftspraxis nicht ungerügt zu laffen; wers nicht thue, verwirke das Recht, den 
Vankees je wieder ſkrupelloſes Handeln vorzuwerfen. Gegen diefe Darſtellung wehren 
ſich die deutſchen Verſicherungsgeſellſchaften. Der Inhaber der Firma Juſtus Thorning 
in Hamburg ſchreibt: „Nicht nur deutſche, ſondern auch viele engliſche und ſogar ameri⸗ 
kaniſche Geſellſchaften haben fich auf die Erdbebenklauſel berufen und Anſprüche auf Shas 
denserſatz abgelehnt. Eine mir befreundete hamburger Firma, die ihre in San Francisco 
befindlichen Lager bei einer amerikaniſchen Geſellſchaft verſichert hatte, bekam vor Kurzem 
von drüben einen Brief, der ihr, nach einem Verluſt von 100 Prozent, einen Erſatz von 
nur 25 Prozent anbot; wenn ſie ſich damit nicht begnüge, werde überhaupt nichts gezahlt 
werden. Die Behauptung, nur die deutſchen Geſellſchaften eutzögen ſich der Erſatzleiſtung⸗ 
pflicht, ift eine dreiſte Yankeelige. Das amerikaniſche Feuerverſicherungsgeſchäft hat die 
deutſchen Geſellſchaften bisher ſtets Geld gekoſtet. Wenn alle von San Francisco aus 
geſtellten Forderungen bewilligt werden müßten, wären die Folgen für unſere geſchäft⸗ 
liche Lage ſehr ſchlimm. Onkel Sam macht ſichs bequem; er verlangt, nach feinen Worten, 
nicht nach ſeinen Thaten beurtheilt zu werden. Iſt er ſelbſt denn ſo feinfühlig? Fälle wie 
der, den ich Ihnen von der hamburger Firma erzählte, ſind durchaus nicht ſelten. Auch 
ſolche, wo bei Mais⸗ und Weizen⸗Lieferungen die bedenklichſtenUebelſtände zu verzeichnen 
waren, alle Bemühungen, die Miſſethäter zu rechtlicher Verantwortlichkeit zu ziehen, 
aber vergeblich blieben. Die Herren thäten alſo wirklich gut, wenn ſie zunächſt einmal 
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vor der eigenen Thür kehrten.“ Eine ausführlichere Replik (für ihre Angaben müſſen die 
Briefſchreiber einſtehen) kam, mit der Unterſchrift M. Munk, aus Altona. Hier ift fie: 
„Geſtatten Sie mir, als einem erfahrenen Verſicherung⸗Fachmann, daß ich zu der 
Frage der Frisko⸗Schäden in Ihrer geſchätzten Zeitſchrift das Wort ergreife. Nicht nur 
einige deutſche, ſondern auch mehrere engliſche Geſellſchaften, die direkt oder indirekt durch 
ein Erdbeben entſtandene Schäden von der Verſicherung ausgeſchloſſen hatten, haben ihre 
Entſchädigungpflicht beſtritten. Denn das Erdbeben ⸗Riſiko mit zu übernehmen, ein Riſiko, 
das gar nicht abzuſchätzen iſt, mit in Deckung zu nehmen, iſt ihnen niemals in den Sinn 
gekommen. Da nun ein Theil ihrer Rückverſicherer (50 bis60 Prozent des Riſikos find rück⸗ 
verſichert) fih hartnäckig weigert, Zahlung zu leiſten, und die Geſellſchaften auch von 
dieſen, unter Hinweis auf die Verträge, im Stich gelaſſen werden, jo blieb und bleibt ihnen, 
mit Rückſicht auf ihre Aktionäre und ihre Exiſtenz, nichts Anderes übrig, als die Zahlung 
zu verweigern und jedenfalls ihre rechtlichen und fachlichen Bedenken zu betonen. Ein 
kluger Kaufmann gröbt ſich nicht ſelbſt das Grab und verzichtet lieber auf die Fortfüh⸗ 
rung der Geſchäfte jenſeits vom Ozean, als daß er Pflichten erfüllt, die bei einer ſolchen 
Kataſtrophe dem Staat zufallen, nicht aber einer in ihren Mitteln doch immerhin be⸗ 
ſchränkten Geſellſchaft. Wer die Aſſekuranztechnik beherrſcht, weiß, daß die ſtatiſtiſchen 
Grundlagen für die Bemeſſung der Prämie gegen Feuersgefahr feſtſtehen, daß aber für 
das Erdbeben⸗Riſiko jede Berechnung fehlt. Das amerikaniſcheFeuerverſicherungsgeſchäft 
iſt ſeit Jahren ſchlecht, ſehr ſchlecht verlaufen; ein Ausgleich mit früheren Jahren liegt 
nicht vor. Zu behaglicher Fülle ſind einzelne Direktoren nur durch das deutſche Geſchäft 
gelangt. Uebrigens ſind die deutſchen Geſellſchaften durch die Kataſtrophe arg in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen. Von den drei großen deutſchen Geſellſchaften, die ihre Zahlung⸗ 
pflicht im Prinzip anerkannt und prompt regulirt haben, werden vorausſichtlich zwei, die 
„Aachen⸗Münchener“ in Aachen und die „Preußiſche National‘ in Stettin, die ſchwere 
Kriſis mit Hilfe ihrer bedeutenden Reſerven überwinden; auch ſie aber gehen nicht un⸗ 
ſchwächt aus der Kataſtrophe hervor. Die dritte deutſche Geſellſchaft dieſer Kategorie, 
die ‚Hamburg-Bremer‘ in Hamburg, hat bereits 50 Prozent Nachſchuß von ihren Aktio⸗ 
nären eingefordert, um ihren Verbindlichkeiten nachzukommen. Zwar find Verhandlun⸗ 
gen im Gange, um ihr Grundkapital wieder aufzufüllen, doch erſcheint es fraglich, ob 
dieſe Beſtrebungen von Erfolg begleitet ſein werden, zumal ein gutes Theil der noch vor⸗ 
handenen Baarmittel als Kaution in den Vereinigten Staaten feſtgelegt iſt und vorläufig 
nicht freigegeben wird. Dieſe drei deutſchen Geſellſchaften hatten eingeſehen, daß die in 
Betracht kommende Erdbebenklauſel der Standard⸗Police of New Pork ſie nicht zu ſchützen 
vermag, und bereitwillig gezahlt; was hier hervorgehoben ſei. Die zuletzt genannte Ge⸗ 
ſellſchaft ift aber fo ſehr in Mitleidenſchaft gezogen, daß ihre mit ihr eng liirte Tochter⸗ 
anftalt, die Hamburg⸗Bremer Allgemeine Rückverſicherung⸗Geſellſchaft, fich genöthigt 
ſah, in Liquidation zu treten; ihre deutſchen Aktionäre haben ſchwere Geldopfer für San 
Francisco zu bringen, denn der größte Theil ihres Aktienkapitals iſt unwiederbringlich 
verloren. Anders operirte die Transatlantiſche Feuerverſicherung⸗Aktiengeſellſchaft in 
Hamburg, trotzdem ſie die ſelbe Erdbebenklauſel hatte. Sie verweigerte hartnäckig die 
Zahlung und verhandelt jetzt mit den Verſicherten, um eventuell einen Vergleich herbei⸗ 
zuführen. Ihre Betheiligung iſt ſo erheblich (ſie beträgt für eigene Rechuung faſt ſechs 
Millionen Mark) und ihre beiden Tochteranſtalten find auch fo ſtark engagirt, daß ihr 
die Weiterführung der Geſchäfte in der bisherigen Form nicht mehr möglich iſt und ſie 
ein Opfer der Kataſtrophe wird. Sie beruft ihre Aktionäre auf den ſiebenzehnten De⸗ 
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zember zu einer Außerordentlichen Generalverſammlung behufs Entgegennahme eines 
Berichts über die San Francisco⸗Kataſtrophe und Genehmigung eines mit der Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft, Albingia“ geſchloſſenen Vertrages zum Zweck der Uebertragung der 
Organiſation. Das bedeutet das Ende dieſer einſt ſo mächtigen Geſellſchaft am Altenwall 
in Hamburg. Zwei andere deutſche Geſellſchaften, die Norddeutſche Feuerverſicherung 
Geſellſchaft in Hamburg und die Rhein und Moſel' in Straßburg, glauben fih durch 
ihre präziſe Erdbebenklauſel gedeckt. Die Prozeſſe gegen die ihre Zahlungpflicht beſtrei⸗ 
tenden Geſellſchaften nehmen einen äußerſt langſamen Verlauf; die verſicherten Ameri⸗ 
kaner werden genau ſo behandelt wie die in San Francisco verſicherten Deutſchen. 
Uebrigens läßt ſich nicht verkennen, daß einzelne Geſellſchaften ſich allzu ſtark an 
dem Feuergeſchäft des Platzes San Francisco engagirt haben. Auch giebt die Stellung 
allzu hoher Kautionen in Amerika und die dadurch bedingte Feſtlegung eines zu großen 
Theiles ihrer Kapitalien drüben bei einzelnen Geſellſchaften zu Bedenken und zur Auf⸗ 
werfung der Frage Anlaß, ob man unter ſolchen Bedingungen auf das ganze amerika⸗ 
niſche Geſchäft nicht beſſer verzichtet hätte. Die Form mancher Erdbebenklauſeln erſcheint 
nicht präzis genug. Endlich ſeinoch erwähnt, daß das Kaiſerliche Aufſichtamt für Private 
verſicherung in Berlin, eine Behörde, die die Geſellſchaften energiſch beaufſichtigt, die 
Beſchwerde eines Verſicherten über die Geſellſchaft, Rhein und Moſel' abgewieſen hat. 
Angeſichts der Faſſung der Erdbebenklauſel laffe fich, trotz allem Mitgefühl mit den von 
der Kataſtrophe heimgeſuchten Verſicherten, von Aufſicht wegen das Verhalten der Ge⸗ 
ſellſchaft nicht beanſtanden. Das Aufſichtamt ſei nicht in der Lage, die Berufung auf jene 
Klauſel für unzuläſſig oder unbillig zu erklären und an die Geſellſchaft das Verlangen 
zu ſtellen, trotz der ſtreitigen Rechtslage Eutſchädigungen zu gewähren. Sollten die Bers 
ſicherten der Meinung ſein, daß die erwähnte Klauſel die Geſellſchaft nicht von der Ent⸗ 
ſchädigungpflicht entbinde, jo müſſe ihnen überlaſſen bleiben, die Frage auf gerichtlichen 
Wege zum Austrage zu bringen. Faſt ſieht es ſo aus, als wollten gewiſſe Verſicherung⸗ 
verbände, beſonders der Deutſch⸗Amerikaniſche Verband von Kalifornien“ verſuchen, 
durch Anrufung der Oeffentlichen Meinung aufdie wenigen deutschen und öſterreichiſchen 
Geſellſchaften, die ſich ablehnend verhalten, einen Druck zu Gunſten der Geſchädigten 
auszuüben. Wenn man aber weiß, daß es ſich hier um Anſprüche handelt, für die eine 
Verſicherung nicht gewährt und Prämie nicht gezahlt war, ſo wird man begreifen, daß 
das Anſehen der deutſchen Kaufmannſchaft darunter nicht leiden kann. Es wäre unver⸗ 
ſtändlich, wenn man der an ſich gerechtfertigt erſcheinenden Weigerung einiger Geſell⸗ 
ſchaften, über ihre Verſicherungbedingungen hinwegzuſehen und Schäden zu bezahlen, 
für die eine Verſicherung nicht genommen war und bei der Unberechenbarkeit der Erd⸗ 
bebengefahr gar nicht gewährt werden konnte, ſolche Wirkungen zuſchreiben wollte. Das 
Verhalten der Geſellſchaften muß als korrekt bezeichnet werden. Mögen fih amerikaniſche 
Geſellſchaften mit ähnlichen Klauſeln anders verhalten, mögen ſie aus der Noth eine 
Tugend gemacht haben: Das beweiſt nichts gegen die Haltung dieſer zwei deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaften (mehr find es nicht), die an ihre Rückverſicherer, ihre Aktionäre, die anderen 
bei ihr Verſicherten und nicht zum Wenigſten an ihre eigene Exiſtenz zu denken hatten. 
Auf ihrem Namen haftet kein Makel; ſie ſind noch immer prompt ihren Verpflichtungen 
nachgekommen. Die Leute von San Francisco aber haben Anlaß, vor der eigenen Thür 
zu kehren und ſich ihr Stadtoberhaupt, Herrn Eugen Schmitz, der als Delegirter der Ver⸗ 
ſicherten hier in Europa mit den Geſellſchaften unterhandelt hat, etwas näher anzuſehen.“ 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Langjährige Lief h f 
Gehr. Stark, Fan, isuse emprenien fare ariizten 
Neuheiten in Bestecken, Gold- und Silberwaren zu billigsten Preisen. 
— Versand gegen baar oder Nachnahme 


Silber 890/009 


„Messer M 59. p. Dtz. 


11351. automobilbroche, 
Lampen m. 2 Diamanten 
14 kar. Gold M. 27. 


16,3007. Schirmgriff. 
Tula-Silber 800% 00 M. 16.80 
09 Hochmedernes Besteck 


10173 Ring mit Goldplatte zum Gravieren 
l4kar. Gold M 20 80 8kar. Gold M. 1120. 
f Nur tadellose Arbeit unter Garantie für Feingehalt. — Alte Schmucksachen arbeiten wir 

zu modernsten Stücken, nehmen Gold, Silber, Edelsteine in Zahlung Kataloge mit 
tausenden Abbildungen gratis und franko. Ausichtssendungen zu Diensten 


5 E 8 A ö RE pr 7 £ u T “ P 
Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturheilmethode). 


Hie“ Wiesbaden 
Hiotel „Cecilie 1 
Erstklassiges Haus. Allerfeinstefreie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Waldemar Stahlknecht, Neuhaldensieben 


Kunstkeram. Erzeugnisse 
Bronce-Gefässe u. Blumenkübel (Terrakotta) 
schiefergraue geschliff. Fonds Pol. plast. Goldomamente 


Wasserdicht! Dauerhaft! 
Erhältlich i. d. Luxusgeschäften, wenn nicht auch direct. 


Die grösste 
Tiger- und Löwengruppe 


dressiert und vorgeführt vom Dompteur Herrn Willy Peters. 


Ausserdem: Grosse Original Ausstattungs-Pantomime 
R 0 M in 7 Bildern, 
sowie das grossë Gala- -Frogramm: 


Löifel od Gabel M.109 


„ 


Allen die sich matt und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen neuen Lebensmut 


und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten 
en begutachtet. Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
roschüren gratis und franko durch Bauer & Cie., Berlin SW. 48. 
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Festgeschenke vom bleibenden Wert, aus dem Verlag R. Piper & Co., München, 


Ausführliches illustriertes Verlagsverzeichnis kostenlos. 


U. Fred: Indische Reise Tagebuchblätter. 


Ein Band in Lexikon-Oktav mit 75 Abbildungen von Land und Leuten, Leben und 
Treiben, Städten u. Landschaften, Palästen u. Tempeln, Toren u Säulen Geb. M. 8—. 


Der bekannte Wiener Schriftsteller sah Indien hauptsächlich mit den Augen des 
ästhetischen Geniessers Von dem, was Indien an Schönheit bietet, ist ihm wohl 
nichts entgangen. Aber auch von der Fahrt nach Indien, vom sozialen u. religiösen Leben 
dieses merkwürdigen Volkes weiss er viel und in jeder Zeile fesselnd zu berichten. 


Karl Scheffler: Max Liebermann 


Mit einem Portrait und vierzig Tafeln in Autotypie. Gross-Quart-Format. 
Vornehmste Ausstattung. Preis geb. M. 10.—. 
Fünfzig nummerierte Exemplare auf echt holländisch Bütten gedruckt 
und in Ganzlederband gebunden. Preis M. 40.—. 


Liebermann is‘ heute unser bester Maler und unsere Publikation wird sicher ein- 
mal als das Werk über seine Kunst gelten. 


Klassische Illustratoren. Se 


seitigen Illustrationen. 


I. Francisco Goya. von Or k. Bartels. 
II. William Hogarth. Von Julius Meier-Gräfe. 


Moderne Illustratoren. % e den, 


1. Th. Th. Heine. 2. Hans Baluschek. 3. Toulouse Lautrec. 4. Eugen 
Kirchner. 5. Adolf Oberländer. 6. Ernst Neumann. 7. Edvard Munch. 


8. Aubrey Beardsley. 


Mit Portraits und Faksimites, zum Teil farbigen Beilagen und vielen Textabbildungen. 
Einzelpreis M. 3—, bei gleichzeitiger Abbildung aller 8 Bände M. 2.50. 
—— Die Widmung des Gesamtwerkes nahm Wilhelm Busch entgegen. -———— 


Heinrich Mann. Mnais und Ginevra. cs. m 3 


Luxusausgabe in 50 Exemplaren auf echt holländisch Bütten gedruckt und in Ganz- 
pergamentband gebunden, vom Verfasser nummeriert und signiert je M 10.—. 

Dem hohen künstlerischen Gehalt der graziösen, dabei von Leidenschaft durch- 
pulsten Novellen des bekannten Münchner Dichters entspricht die denkbar gewählteste 
Ausstattung, sodass wir in dem Bande nach Form und Inhalt ein kleines Juwel darbieten 


Rudolf Schmied: Carlos und Nicoläs, 


Kinderjahre in Argentinien. 


Drittes Tausend. Preis M. 2.—, geb. 3.—. 

Jeden, der sich mit Kindern beschäftigt hat, wird Schmieds Kinderpsychologie 
freudig überraschen. Dass man nach der Lektüre ein volles Bild vom Leben einer 
deutschen Familie in Argentinien bekommt, ist nicht sein letztes Verdienst. 

„Man wird dem Autor lachenden Herzens danken für dieses wundervolle Werkchen 
— und wird wieder und wieder darin lesen.“ Theodor Etzel im, Blaubuch.“ 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung, wo keine erreichbar direkt 
vom Verlag R. Piper & Co., München, Hohenzollernstr. 23. 
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Regelmässige * 
Schnell+Fhsklampfer-Vertindungen 


vo 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


New-York en" arte? 
Baltimore-Galveston-Cuba 
Süd;Amerilia&asten.tarate 
Mittelmeer. Aegypten 


Uslasien- Australien 


Specialgrospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher loyd 


Bremen 


3 Spezialärzte. 


© Winterkuren. 


Waldpark-Sanatorium 
Sämtliche mod. Kurmittel. 


Blasewitz bei Dresden. Aller Comfort.— Prospekte. 
— : Besitzer: Dr. Fischer. 


Magen. Darm- Stoffwechsel, Herz, Nervenkr. 


Ein nener Sodaßtuclfer Roman! 


C AVE T E l Emil Sandt 


Eine Geſchichte, über deren Bizarrerien man nicht ihre Drohungen vergefien ſoll. 
Broſchtert Mk. 5.—, fein gebd. Mk. 6.—. 

Gayete! kann kurz der Roman des lenkbaren Luftſchiffes genannt werden. 

Anüberſehbar find die Konſequenzen, die aus dieſer in die Gegenwart herein⸗ 


drängenden Erfindung für unſere geſamte Kultur hervorgehen; das Antlitz der Welt 


wird fich durch fie ändern. Dies ift der Boden, auf welchem fih dieſer ſpannende, 
mit glänzender Verve geſchriebene und von glühender Phantaſie durchflutete Roman 
erhebt. Neben dem aktuellen Reize des Stoffes, neben den ungeheueren fih in 
hochdramatiſchen Situationen äußernden Wirkungen der neuen Erfindung ift es im 
beſonderen der große nationale und politiſche Hintergrund des Buches, was ihm 
fne tiefe Bedeutung für die Gegenwart verleiht und es zu einer Erſcheinung 
ſtempelt, die das Intereſſe aller wachrufen muß. Denn dieſes Cavete! gilt jeder- 
mann. Der Sandkſche Roman hat aber nichts mit irgendwelchen polittſchen Sen- 
ſationsbüchern gemein, er ift das Werk eines Dichters und Malers zugleich, denn 
nur ein ſolcher konnte Bilder in dieſer Farbenpracht malen, Perſpektiven von 
ſolcher Weite eröffnen, wie es hier geſchehen iſt. Cavete! iſt ein 


== Geſchenkbuch erſten Ranges! 
J. C. C. Bruns' Verlag, Minden in Weſtfalen. 
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Rerliner-Theuter-Anzeigen 


Deutsches Theater] Neues Theater 


Anfang 7! Uhr. 

Freitag, den 14 und Sonntag, den 16./12, 
Das Wintermärchen. 
Sonnabend, den 15. und Montag, den 17 /12. 
Mensch und Uebermensch. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Anfang 8 Uhr. 
Freitag, den 14., Sonnabend, den 15, Sonntag, 
den 16, und Montag, den 17.12. 


Die Condottieri 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


"Lortzing-Theater 


des Deutschen Theaters Bene Alliancestr. 7/8. 


Dir. Max Garrison. 


Freitg., d 14., Sonntg., d 16, Montg. 17 /12 8 U. Freitag, d. 14/12. 7½ U. Der Barbier v. Sevilla 


Frühlingserwachen. 
Sonnabend, den 15/12. 8 Uhr 


Gespenster. 


Thalin-Thenter 


Heute u. folgende Tage: 8 Uhr. 


Eine lustige Doppel-Ehe 


Sonntag, den 16./12. Nachm. 3'/, U. Charleys Tante. 


Theater des Westens. 


Freitag, den 14/12 7 Uhr 
Kindestreue und Der Waffenschmied. 
Sonnab., d. 15/12. 7½ U. Der Zigeunerbaron 
Sonntag, den 16./12.7'/,U. Der Schmetterling 

itz Werner als Gast 


(Fri ) 
Montag, den 17./12. 7 Uhr Kindestreue 


Sonnab., d. 13/12 7½ U. Die Fledermaus. 
Sonntag, den 16/12. 7½ U. Die Regimentstochter. 
Montag, den 17/12. 7½ U. Der Wildschütz 


Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro. 
Phila Wolff. 


Walhalla-Varieté-Theater 
Weinbergsweg 19/20. Am Rosenthaler Thor 


Grosse Spezialitäten-Vorstellung 
Sonntags 2 Vorstellungen (Anfg. 3½ u. 8 U 


und Der Trompeter von Säckingen. 


a 7 

Cabaret Inier den issenswertes 

Elite et v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr Tir Denkende., Höchst Tehrreiches 
* . Preis!. . 

iteprogramm Schlager. gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze flacht geöffnet. * Künstler Doppel-Konzerte. 

Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s Hpielsaft aus Guben. 


Poetko's Apfelsaft ist ñtssiges frisches Obst. Alkohol- 
frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 
petränk für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 
Ferd. Poetko, Guben 18. 
Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 
Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


Ermahnung. 
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Am Nollendorfplatz Anfang 8 Uhr. 
Freitag, den 14, Sonnabend, den 15., 
Sonntag, den 16. u Montag, den 17./12 


Die Hochzeitstackel 


* 


Neues Schauspielhaus =: Mozartsaal. 


\_ Hofkapellmeister Paul Prill. 


Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 

Concert d. Mozartsaal-Orchesters 
Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 
-~ Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 


Komische Oper ]Lustspielhaus in Berlin 


Freitag, den 14/12 8U Lakmé. | 
Sonnabend, d. 15. u Sonntag, d. 16/12. 8 U. 


Pariser Leben. 
Montag, den 17/12. 8 U. CARMEN. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater. | 


Freitag, den 14, Sonnabend, den 15., Sonntag, 
den 16. und Montag, den 17/12. 8 Uhr. 


Einidealer Gatte 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


fFolies Caprice 


Linienstr. 132 Ecke Friedrichstrasse. 
Dir. Felix Berg. 


Täglich: Das Provinzmädel. 
Das Modell. Anfang 8 Uhr. 


Freitag, den 14, Sonnabend den 15, Sonntag, 
den 16. und Montag, den 17/12 8 Uhr. 


Husnrenfieher 


Sonntag, den 16./12 Nachm. 3 Uhr. 


Der Familientag. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäufe. 


| Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstrasse 127. 


Sensationeller Erfolg 


Eröffnungs -Programm! 
Täglich 11—4 Uhr. Entree 3,20 M. 


en 


Eisbärfelle 


pub nicht beffer aber teurer als meine Heid⸗ 

ſchnuckenfelle „Marke Eisbär“; feinſte Salon- 

teppiche, chemtſe gereinigt, geruchlos, blen- 

dend weiß oder filbergrau, etwa 1 m groß 

8 M. Vorlagen 6 u. 7 M. bei 3 St. fr. Proſp. 

m. Anerkenn. fr. W. Heino, Lünzmühle No. 95 
bei Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 
Off. unt. B. M. 205. an Haasen- 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Von der 
Reise 


zurück 


Dr. med. Adolf Schlesinger 
Magnetopath 


Berlin SW., Belle-Alliancestr. 5. 
Sprechstund. 11—2, 5—7 ausser Sonntags. 


Tel. Amt VI, 14914 
Mitgl. des Vereins d. freigewählten 


Kassenärtze 


Fünfte Auflage 1906. 


Der Goldne Esel 


des Apulejus. Mit 16 Illustrationen. 
Eleg. brosch. 4,50 M. Eleg. geb. 5,50 M. 
Humoristisch-satirischer Roman gegen zügel- 
lose Sitten, Magiewahn, Schwärmerei, 
Aberglaube u. Priestertrug damal. Zeit. 
Der bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen 
Episoden, die merkwürd. Situationen u. kultur- 
historisch wertvollen Schilderungen antiken 
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlichen 
Korruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein- 
eflocht ist d. Episode v. Amor u. Psyche. 
Kusführ! Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke gratis franco. 


H. Barsdorf, Berlin W 30. 


Gr.Preisiiste gratis u.Iranco, 


FI MAX HERBST Artus Habura, 3- 


Te Teppicl 1e 
Prachtstücke 3,75, 6,—, 10,—, 20,— bis 


800 Mark, Gardinen, Portieren, Möbel- 
stoffe, Steppdecken etc. 


Pi Spezialhaus outen 
Katalog $x R Emil Lefèvre. 
Weihnachts- Extraliste grais a Senko. 
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Praktisches Festgeschenk? 


Erkältungen, 
Katarrhe etc. 


zu verhüten, soll nach Dr. Fleischer in geheizten 
Wohnräumen die relative Feuchtigkeit der Luft = 
40 bis 75% u. die Temperatur = 150 R. od. 190 C. betragen. 


Beides wird durch 


Original Lambrecht's 
Hygienischen Ratgeber 


angezeigt, der zugleich einen vornehmen 

Zimmerschmuck bildet. Erhältlich in ver- 

schiedenen Ausstattungen, mit deutschem, 
französischem oder englischem Text. 


— Preis M. 12.50. 
Man verlange Gratis-Drucksache No. 360. 


Wilh. Lambrecht, Göttingen. 


Gegründet 1859 (Georgia Augusta) 


Inhaber des Ordens für Kunst und Wissenschaft, 

der grossen goldenen und verschiedener anderer 

Staatsmedaillen. Ehrendiplom, Goldene Fort- 
schritts-Medaille Wien 1906. 


Vertreter an allen grösseren Plätzen des 
In- und Auslandes. 


Generalvertrieb für die Schweiz, Italien und die öster- 
reichischen Alpenländer durch: 


C. A. Ulbrich & Co. in Zürich. 


GERBODE 


hervorragendste Spezialität, sehr angenehm, 
M. 65.— p. Mille, 
300 Stek. portofrei im Inland. 


Carl Gerbode, Berlin C31. 


(Stammhaus Giessen,) Spittelmarkt 11.-Etage. 
(Lieferant höchster Hofhaltungen). 


Kulturstaaten gesetzlich geschützt. 


Lambrecht's Instrumente sind in den 


Marke 


Telephon Amt I 4916 Hauptpreisliste auf Wunsch. 


The BERLIN 
MESSENGER-BOY 
Tel. VI. 9783. COMPANY m.b.H. 


Boten 


für Besorgungen jeder Art innerhalb und ausserhalb Berlins. 
Telephonische oder mündliche Bestellung. ——— 
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Ohne guten Magen 


keine Weihnachtsfreude 


NURAL hilft die Speisen im Magen verdauen, bewirkt regen 
Appetit, hebt die Kräfte, beseitigt schlechte Verdauung. 


Höchst wohlschmeckend, unschädlich, seit 11 Jahren von Tausenden v. Aerzten 

mit gross. Erfolg als diätet. Nähr- u. Magenverdauungs-Mittel vielseit. verordnet 

für magen- u. verdauungsschwache, blut arme, bleichsüchtige, nervöse, schwächl. 

Erwachsene u Kinder. Broschüre gratis. ½ Probetl. M. 1.75, ½ Fl. (ca. ½ kg Inhalt) 

N. 3.— franko. Erhältlich in den meisten Apotheken, sonst direkt v. Klewe & Co. 
G m, b, H., Nuralfabrik, Dresden D 75. 

l Mehr als 900 glänzende ärztl. Urteile: Dr. med. Fülle, dirig. Arzt des Ostsee- 


Sanatoriums Zoppot, 5. Nov. 1904: „Mit dem NURAL bin ich sehr zufrieden 
und habe hier schon Hunderte von Flaschen verordnet,“ und am 14. März 1905: 
„Es ist eben wirklich ein vorzügliches Präparat.“ 


F -A mit bem 
4— transatlantiſchen 
Doppelſchkauben⸗Poſtdampfer 


„Moltke“. 


8 ; Abfahrt von Genua 19. Februar 1907. 


Beſucht werden die Häfen: Villafranka (Nizza, 
Monte Carlo), Syrakus, Malta, Alexandrien 
(Kairo, Nil Pyramiden von Gizeh und Gaftarah, 
Memphis ꝛc.), Jaffa (Jeruſalem, Bethlehem, Jericho. 
Jordan, Totes Meer ꝛc.), Beirut (Damaskus, Baal. 
y an Konftentiuopel (Fahrt Dueh enth. Mund. 
we en, Kalamaki enfi, rokorinth, Mintenä, 
BETT Ze Tyrinth), Naupli , Mefiina, Palermo (Monreale), 
== ei Neapel (Pompeji, Capri, Sorrento, Rom ꝛc.). 
Wiederankunft in Genua 2. April 1907. Reiſedauer 
Genna⸗Genua 42 Tage. 


Fahrpreiſe von Mk. 1000 an aufwärts. 
Alles Nähere in den Prospekten. 


Hamburg: Amerika Linie, zz e, Hamburg. 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei von S. Fischer, Verlag Berlin W. 57 
betreffend 


Die neue Rundschau XVii. Jahrgang der freien Bühne 


2 Außerdem ist der heutigen Nummer noch ein Prospekt beigeheftet der 
G. J. Göschen'schen Verlagsbuchhandlung, Leipzig betreffend 


Die Sozialen Utopien von Prof. Dr. Andreas Voigt 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile ?5 PfP. 
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I Br 5 A Ojktuen 


È 5 Zu beziehen durch alle photogr 
Tele Objektiv höchster Handlungen. Kataloge gratis und 


Vollendung. franko. 


Echte Portweine! 
Sortiment No. 1, 3 Fl. sortiert, Mk. 4.20, 
Sortiment No. 2. 3 Fl. sortiert, Mk. 5.35, 
— 2 2 = ni nn rn en. 


Sortiment No. 3, 3 Fl. sortiert, Mk. 7. 60, 

Rotwein: St. Emillon per Fl. Mk. 0.75 

3 Fl, Mark 2.85. Reinheit garant ieri zur Herstellung von Rum, Cognac und sämt- 

vers. Heine inkl. Verpack. frko. Nachn. lichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen 

J. ek tzen, Westerstede (Oldb.) 4 Mark franko. Liste gratis. Max Arndt, 
d Versandhaus. Berlin C.19, Seydelstr. 3la am Spittelmarkt. 


America-Bank A. G. 


Berlin W. 6, Behrenstr. 48. Telephon Amt I No. 7573. 


Wir machen hierdurch bekannt, dass wir unseren Geschäftsbetrieb 
aufgenommen haben. 

Unseren hauptsächlichen Geschäftszweig bildet die Ausführung 
von allen in das Bankgeschäft einschlagenden Geschäften im Verkehr 
mit den Vereinigten Staaten von Amerika und den anderen amerika- 
nischen Ländern. 


Wir empfehlen uns, für: 

Eröffnung von Check-Conten und Annahme von Depositen- 
geldern, 

Eröffnung von laufenden Rechnungen, 

An- und Verkauf von Effekten, Wechseln und ausländischen 
Geldsorten, 

Ausstellung von Checks, Wechseln und Kreditbriefen auf alle 
Plätze des In- und Auslands, 

Gewährung von Krediten. 


Berlin, 19. November 1906. 


America-Bank A. G. 


15. Dezember 1906. 
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verbessertes Offiziers- 
Portemonnaie 


aus chagrin Saffian-Leder, flach, be- 
quemes Tragen in der Tasche, 4 Tre- 
sors, 2 Seitentaschen, alle Taschen mit 
Verschlüssen. 
Preis 

Chagrin Saffian-Leder M. 3.— 
Echt Seehund-Leder M. 3.75 
Echt Juchten-Leder M. 3.75 


Porto 20 Pf., Nachn 20 Pf. extra. 
Ausland Vorauszahlung auch Marken. 


J. Hurwitz, 
Berlin S. W., Kochstr. 19. 


N fi f der 
Männer 

Ausführliche Prospexte 

mit gerichtl. Urteil u. ärzil. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Nh. No. 70. 


v. Dramen, Gedichten, 
VERFASSER Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchloe: mit 
uns in Verbindung zu setz 
15, Kaiser-Pl., BERLIN-WIL, MERSDORR. 
Modernes Verlagsbureau Sur REED 


b. Cassel. Hervorr. Kuranst. t. natürl. Heitw. Gr. Erfolge. 
Winterkuren. Proso. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffe!. 


Hochheim a.M 


echte Briefmarken 


enth. 230 verschiedene wor. 
Costarica, Lux., Criechenland, 


Aeg., Cap. Ceyl. Argentinien. 
Japan, Korea, Victoria, Mexiko, 
Final. etc. u. 1 Japan Karte für nur 1 Mark 
Casse vorher. Rückporto 20 Pf. .Preisi. gra‘. 


ALB. PETTERS & Co. Hamburg 


Ein Jung Tagebuch 


für Aitersgencifen, Eltern, lehrer 


Otto der Nusreiffer 


oon ufor Asumann z 
ó Diqnen. „. K. 


(in Buch, das erfi 
genommen feinwill 
das meder durch in: 
dierwrtum verwildert, 
noch duch breitgelre 
tene Moral verſtimmt. 

broſch. N. 

gedd. M: 


berlag C. 6. Maumana 
u Leipzig. :: 


Cafe Splendid 


75 Kurfürsten-Strasse 75 


Vornehmes Familien⸗Café verbunden mit Restaurant 
Täglich Künstler-Konzerte von Ferdinand Krisch 


Eleg. Rillurd-Salon. 


Orig. Wiener Küche. 


Jeden Dienstag u. Donnerstag 5 u. 7 Uhr Five ó clock. 
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Deutsche Mittelmeerlevante-linie 


Norddeutscher Loyd, Bremen - Deutsche Levante-Linie Hamburg. 


> Regeimässiger 
wöchentlicher Passagıerdienst 
zwischen 


MARSEILLE - GENUA - 


NEAPEL PIRÄUS: 


7 SMYRNA-KONSTANTINOPEI: 
ODESSA-NICOLAJEFF - BATUM 


und zurück 
In allen Häfen genügend Aufenthalt 
zum Besuch der Sehenswürdigkeiten, 
Unterbrechung der Reise gestattet. 
Wegen Fahrkarten, Auskunft über Reisen u.a.wende 
man sich ausschliesslich an: 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


oder dessen Agenturen. 


Sanatorium f. Magen-, Darm- 
Leberleidende u. 


Gallensteinkr 


Dr. med. Schürmayer 


ose Kur · 
o pe rationsl Berlin SW.. Königgrätzer Str. IId o. 


Sanatorium Marienhtd s Goslar n 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 
Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 

Aerztlicher Direktor San.-Rat Dr. K. Benng. 


Q Beftellungen 7 
R auf bie 


N 

+ 

0 Einbanddecke ww ) 

A zum 57. Bande der „Zukunft“ 9 

(Nr. 1—13. I. Quartal des XV. Jahrgangs), P) 

N elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde*er Prefjung etc. zum 

R Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 7 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 7 

entgegengenommen. 7 
Dre eee 
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| A. JANDORF & Co. 


Spittelmarkt Belle Alliancestrasse Grosse Frankfurterstrasse 
Brunnenstrasse Kottbuser Damm 


Grosse 


Weihnachts _ 
Ausstellung | 


in allen Abteilungen; hervorragend billige Preise. 


Optische Abteilung 
Amateur-Photographie 


Herren- u. Knaben-Confektion, Schuhwaren, 
Schirme, Stöcke, Hüte, Cigarren, 
Lederwaren, Parfümerien, 
Puppen, Spielwaren, 
Pfefferkuchen, Lichte, Baumschmuck 


Photographisches Atelier 


Geöffnet von morgens 8 Uhr bis abends 9 Uhr 


Ur. 11. — Die Zukunft. — 15. Dezember 1906. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müllers Schloss Rheinblick, Sad Godesberg a. Rh. 
All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 5 
Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


Charakter- 


Gebtuns Mannes keuschbeiff 


Tagebuchblätter eines) 


Analysen nach der Handechtift yon P.P Liebe -Ni Mädchens 

aben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 15 E 

125 Reiz ne oas ersönliche — | sensat.Roman von 
eben zu erweitern issenschaftl. Original- 0 > 

Methode, psycho-graphologische Praxis seit Hedda Dröneck 


1890. Aut briefliche Anfrage kostenlos: Preis geheftöt'2 Mk= 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für gebunden 3 MK. 


die Beschreibung Ihres Innenlebens. aes * 3 
P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. Webels Verlag, Leipzig. Brühl 2. 


Für alle, welche Sinn für echten Humor haben iſt das 


Wilhelm Buſch⸗Album 
— Humoriftifher Hausſchatz 


enthaltend 13 der beſten Schriften des Humoriſten mit 1500 Bildern 
und das Portrait W. Buſch's nach Franz von Lenbach 
= Das paſſendſte Feſtgeſchenk⁊ 
Preis in rother oder grüner Leinwand geb. Mk. 20.—. 

Im Album nicht enthalten ſind die letzten Schriften des lach⸗ 
enden Philoſophen, die wegen ihrer gereiften, mit köſtlicher Satire 
gewürzten Lebensweisheit für ernſte und nachdenkliche Leute eine 
willkommene Gabe bilden. 

Zu guter Letzt. 7. Auflage, kart. Mk. 3.— 
Kritik des Herzens. 9. Auflage kart. Mk. 2.— 
Eduards Traum. 4. Auflage, kart. Mk. 2. 
Der Schmetterling. 3. Auflage, kart. Mk. 2.— 
& 8 ſchicht 9 Welfen nab Nicht 
echs Geſchichten für Neffen un en. 
Petri kart. Mk. 3.50. 
Bilderpoſſen. Schwarz M. 2.— kol., kart. M. 3.— 
Der Fuchs. Die Drachen. Zwei luſtige Sachen. 
Kart. ſchwarz Mk. 2.—. kol., kart. Mk. 2.50. 
Eine feine Ausgabe der „Knopp“ -Trilogie in einem 
ſchönen Geſchenkbande mit einem farbigen Innentitel 
iſt ſoeben zum Preife von Mk. 5.— erſchienen. 
Die treffendſten Zitate Wilhelm Buſch's ſind als „Wilhelm 
Buſch⸗Poſtkarten“ koloriert erſchienen. 2 Serien à 20 Blatt in 
Mäppchen pro Serie Mk. 2.— 


Verlag von Fr. Baſſermann in München. 


Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co., Ani. 


Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Fernsprecher: Amt VI: Telegramme: Ulricus. 

No. 675 Direktion. 

* 7814 Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto. 

i 7915 } Kuxenabteilung. Ausführung aller ins Bankfach ein- 
s 7916 schlagenden Geschäfte. 


Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9-1 und 3-5 Uhr. 


SiebeidenVer- 
ex“ Intern Gas- 
W. 9. Diese Ges. 

en gerne die Na- 


hrer vertreter an allen Plätzen 


8888 
3 25 
DER BESTE DER WELT 82 5 
HÍER İM BETRIEB ZU SEHEN HEE 


3 Stunden Schnellzug von Berlin — 


Ostsee-Bad HERINGSDORF 


(nur Sand-Strand) 


„KURHAUS“ 


Schönstes u. vornehmstes Hotel der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am 1. Juni 
d. J. eröffnet, direkt an d. gr. Dampferlandun; ngsbrücke, unmittelbar am Strand u. 
Kurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwald. 300 Zimmer, fast alle nach der 
See, sämtlich mit Balkons. In der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant 
mit vornehm. französ. Küche Fahrstuhl. Ueberall elektr. Licht und Zentral- 
heizung. Wintersaison vom 1. November bis 1. Mai. 


BERLINER HOTEL-GESELLSCHAFT 


(Hotel Der Kaiserhof“, Berlin). 


„Befehlen 


Herbst- u. Winterkuren. 


ANNE 94 | „Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn Schreibe rhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterscorf, aim Riesengebirge 


Bahnstation) 

für ioniske. innere lee neu · 

rasthenische u. Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtete Windgeschützte, nebel - 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin 8. W., 
Möckernstr. 118. 


Als neueſtes, ſchönſtes, beſtes und reichhaltigſtes 
Nachſchlagewerk des allgemeinen Wiſſens 


erſcheint gegenwärtig in neubearbeiteter ſechſter Auflage: 


Meyers 


Großes 
Konverſations⸗ 
Lexikon. 


Mehr als 148,000 Artikel und Verweiſungen auf über 18,240 Seiten 
Text mit mehr als 11,000 Abbildungen, Karten und 190 8 im Text 
und auf über 1400 Illuſtrationstafeln (darunter etwa 190 Farbendruck⸗ 
tafeln und 300 ſelbſtändige Kartenbeilagen) ſowie 130 Textbeilagen. 


20 Bände, ſchön in Halbleder gebunden, zu je10 Mark, 
oder in Prachtband gebunden zu je 12 Mark. 


Ein unentbehrlicher Hausſchatz 
für jedermann. 
Ein praktischer Ratgeber auf allen Gebieten des Wissens. 


Eine unerschöpfliche Quelle von Anregung und Belehrung. 
VV 


Im Abonnement für 5 Mark monatlich 


liefere ich ſofort franko und ohne Preiserhöhung die bis 

jetzt erſchienenen Bände I- XV, die folgenden je nach 
Ausgabe in etwa vierteljährlichen Zwiſchenräumen. 

Veraltete größere Enzyklopädien werden im Amtauſch angenommen. 


F. Schönemann, Buchhandlung Berlin W. 9, 
Schellingſtraße 5. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


